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Das Problem Oſtpreußen im Lichte der natürlichen 
Kräſte. 


Der vorliegende Aufſatz ift ſehr beachtenswerk, denn er zeigt, 
was einem gebildeken polniſchen Publikum zugemutet werden 
kann, und wie erſtaunlich groß die Unkennknis der einfachſten 
hiſtoriſchen Vorgänge gerade bei denjenigen iſt, die ſich berufen 
fühlen, über die auf ihnen ſich aufbauenden . Probleme 
zu ſchreiben. Dies iſt um ſo auffallender, als der Aufſatz in einer 
ernſt zu nehmenden Zeitſchrift erſcheint, deren Redakkionskomitee 
vorwiegend aus angeſehenen Univerſitätsprofeſſoren wie J. Da- 
browski, Br. Dembiński, R. Dyboski, St. Eſtreicher, M. Handels- 
man, St. Keklrzynski (gegenwärtig polniſcher Geſandter im Haag), 
W. Komarnicki, L. Kulczycki, St. Kutrzeba, J. Makowski u. a. m. 
beſteht. Die Ausführungen unſeres Verfaſſers, der ſich beſcheiden 
hinker dem Pſeudonym „Prutenus“ verbirgt, ſind aber noch in 
anderer Hinſicht bemerkenswert. Es bedarf keines beſonderen Be- 
weiſes, daß die Zeikſchrift, in der Herr „Prutenus“ ſchreibt, der 
„Przegląd Polityczny“ (Politiihe Rundſchau), dem polniſchen 
Außenminiſterium naheſteht. Ja es find fogar beſtimmte Anhalts- 
punkte dafür vorhanden, daß unfer „Prutenus“ dieſem Außen- 
miniſterium als Beamter angehört hat oder noch angehört. 

Dieſe Takſache muß man fih vor Augen halten, um die Aus- 
führungen des Verfaſſers in ihrer ganzen Tragweite würdigen zu 
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können. Schon der erſte Satz zeigt eine in der polnischen politi- i 


ſchen Publiziftik neuerdings beliebte Methode. Man glaubt, der 
deutſchen Klage über die Zerreißung Oftdeutfhlands durch den 
Weichſelkorridor die Skoßkraft zu nehmen, indem man behauptet, 
nicht Deukſchland fei in Verſailles geſchädigt worden, ſondern 
Polen, indem ihm Gebieke, auf die es ein hiſtoriſches Anrecht habe, 
vorenthalten worden ſeien. So ſpricht der Verfaſſer ſchon im 
erſten Satze von „Ostpreußen, das durch seine unnatürlichen 
politischen Grenzen, die im Gefolge des Traktates von Ver- 
Sailles gezogen worden seien, so tief in polnisches Gebiet ein- 
schneidet. Es ist dies um so erstaunlicher, als das Gebilde, das 
heute Ostpreußen genannt wird, seine Entstehung in der Ge- 
schichte Polen verdankt und von ihm lange Jahrhunderte hin- 
durch abhängig war“ (S. 17). 

Die Theſe, welche Verfaſſer durch feine Ausführungen be- 
weiſen will, iſt: dadurch, daß Polen in Verfailles Oſtpreußen (hier 
ift der ganze Raum zwiſchen Weichſel und Njemen gemeint) nicht 
erhalten hat, ſind naturgegebene Geſetze verletzt worden. Aber die 
dieſen Geſetzen innewohnende Kraft wird ſich letzten Endes doch 
durchſetzen, d. h. Oſtpreußen wird doch noch einmal in den polni- 
ſchen Staat aufgehen: „Solche Kräfte innerhalb der Beziehun- 
gen Polens zu Ostpreußen bestanden fast von Beginn der 
historischen Epoche an. Die Feststellung ihrer Wirkung muß 
eine sehr wichtige Aufgabe des polnischen politischen Gedan- 
kens sein, um so mehr, da die Vergewaltigung, von der oben 
die Rede war, noch andauert und zwar in sehr verschiedenen 
Formen. Die Analyse der Bestandteile dieser Vergewaltigung 
und die Erkenntnis ihrer Bedeutung im Vergleich mit der Be- 
deutung der natürlichen Kräfte, welche die Geschichte bilden, 
gibt uns erst die Möglichkeit, ein gerechtes Urteil über die Er- 
eignisse der Vergangenheit und die Erscheinungen der Gegen- 
wart, welche sich zu dem Problem verdichten, abzugeben“ 
(S. 17/18). 

Verfaſſer erklärt dann, in ſeinen folgenden Ausführungen die 
Behauptungen der deutſchen Wiſſenſchaft über die geographiſchen 
und hiſtoriſchen Verhältniſſe Weft- und Oſtpreußens wiedergeben 
zu wollen. Nach einigen Bemerkungen über die geographiſchen 
Berhältniffe, die nach dem Verfaſſer gerade beweifen, daß Ofi- 
preußen „eine typische und natürliche Fortsetzung der masovi- 
schen Niederung und des masovischen Seengebietes darstellt, 
das einen analogen Bau mit allen charakteristischen Zeichen 
sowohl in Bezug auf Flora als auf Wasserfauna“ aufweiſe, 
bringt er die Behauptung vor, die deutſchen „Hiſtoriker“ hätten 
das untere Flußgebiet der Weichſel, das nach ihrer Behauptung 
ſchon 1000 Jahre vor Chr. Geburk von germaniſchen Skämmen 
bewohnt geweſen fei, als die Wiege Deukſchlands bezeichnet. 

Aber bei der Vorgeſchichke will der Verfaſſer fih nicht auf- 
halten, ſondern ſogleich der Zeit zuwenden, da die Deutſchen als 
Deutſche zum erſten Male an die Weichſel kamen. „Tatsache ist, 
daß das Territorium des heutigen Pommerellens zu Beginn des 
13. Jahrhunderts durch eine slavisch- polnische Bevölkerung be- 
wohnt war.“ Die öſtlich der Weichſel ſizenden Preußen haben, 
nach dem Verfaſſer, den polniſchen Staat durch Kriegszüge beun- 
ruhigt, und „da er sich gegen die Preußen sichern und sich der 
Sozialen und politischen Konsolidierung seines eigenen Staates 
widmen wollte, rief Konrad von Masovien im Jahre 1226 den 
Ritterorden herbei und bestimmte ihm gewissermaßen 
als Wohnstätte Kulm und als Aufgabe die Ausführung von 
Kreuzfahrten auf dem rechten Ufer der Weichsel gegen die 
heidnischen Preußen und Litauer unter der Bedingung, daß sie 
die in Preußen eroberten Gebiete in der Form eines pol- 
nischen Lehens besitzen würden.“ 

Dieſe Abſicht des polniſchen Fürſten fei aber vom Orden durd- 
kreuzt worden, indem er Urkunden gefälſcht habe, welche ihm das 
Beſitzrecht auf diefe Länder zuerkannt hätten. Dann erwähnt der 
Verfaſſer die weiteren Ereigniſſe der Auseinanderſezung zwiſchen 
Polen und dem deukſchen Orden und kommk ſchließlich zum 
2. Thorner Frieden von 1466, „kraft dessen auf dem linken Ufer 
der Weichsel Pommerellen und auf dem rechten Ufer die Kreise 
Elbing, Marienburg, Stuhm und Rosenberg mit der Marienburg 
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als Sitz der Wojewodschaft und außerdem das Bistum Ermland 
zu Polen zurückkehrten“ (S. 21). 

Ganz abgeſehen davon, daß die Anſprüche der polniſchen Krone 
auf Pommerellen fih lediglich darauf gründeten, daß der legte 
Herzog von Pommerellen, Meftwin, fein Land durch den Vertrag 
von Kempen im Jahre 1282 dem Herzog von Großpolen ſchenkke, 
der aber ſchon 1296 ermordet wurde, konnten die polnifchen 
Könige nichk einmal Anſprüche auf das ganze auf dem linken 
Weichſelufer gelegene Gebiet machen, denn ſchon vor der Schen— 
kung von Kempen hakte Sambor, der Onkel des letzten Pomme- 
rellerherzogs, große Teile feines Herrſchaftsgebietes (vor allem 
das Land Mewe) dem deukſchen Ritterorden gefhenkt. Bei den 
Gebieten öſtlich der Weichſel kann aber erſt recht nicht von einer 
„Rückkehr“ zu Polen die Rede ſein, da ſie nie zum polniſchen 
Reiche gehörk haben und aus dem Beſitz der Ureinwohner, der 
en unmittelbar an den Deutſchen Rikterorden übergegangen 
ind. 

Über Oſtpreußen nach dem zweiten Thorner Frieden bzw. ſeit 
der Säkulariſation weiß unfer geſchichkskundiger Verfaſſer zu be- 
richten: „Das Herzogtum Preußen erhielt damals seinen Namen 
von der preußischen Urbevölkerung, und erst durch die Koloni- 
sation, die übrigens nicht nur aus Deutschland stammte, erhielt 
es seinen späteren deutschen Charakter.“ (Dieſe Koloniſation iff 
alfo nach dem Verfaſſer feit dem Ausgang des 15. Jahrhunderts 
zu datieren!) „Die südlichen Teile des Herzogtums Preußen 
Waren dagegen schon seit dem 13. Jahrhundert vorwiegend 
durch polnische Elemente kolonisiert worden, und daher kommt 
es, daß außer dem Bistum Ermland, das von Natur 
polnisch war!) (), der südliche Teil von Ostpreußen, das 
sogenannte Masuren, bis auf den heutigen Tag 
einen polnischen Charakter trag ent)“ 

Hierzu wäre zu bemerken, daß der ſüdliche Teil Oſtpreußens 
im weſentlichen erſt ſeit dem Ausgange des 15. Jahrhunderks mit 
Maſoviern befiedelt worden ift (vgl. H. Gollub, „Die Maſuren“ in 
W. Volz, Der oſtdeutſche Volksboden, S. 286 ff.), die aber ſchon 
jeit 300 Jahren ein kulturelles Eigenleben geführt und ihr angeb- 
liches „Polentum“ dadurch dokumentiert haben, daß fie bei der Ab- 
ſtimmung von 1920 fich mit 97,5 % für Deutjhland erklärten! 

Im weiteren Verlauf feiner hiſtoriſchen Ausführungen gelangt 
der Verfaſſer zur erſten Teilung Polens und weiß zu erzählen, daß 
die dadurch erfolgte Einverleibung Weſtpreußens in den preußi⸗ 
ſchen Staat unker dem Widerſtande der Bevölkerung vor ſich 
gegangen ſei. In dieſem Zuſammenhang erwähnt er die Haltung 
Danzigs und den Aufſtand des „Bürgermeiſters“ Roth. Daß dieſer 
Aufſtand lediglich ſtändiſchen Charakter trug und faſt 100 Jahre 
früher ſtaktgefunden hat, bekümmert unſern Verfaſſer in keiner 
Weiſe. Ihm kommt es nur darauf an, aus der Geſchichte zu be- 
weiſen, daß die deutſche Theſe von der kerrikorialen Zerſchlagung 
Preußens und der Herabdrückung Oſtpreußens auf die Stufe einer 
Kolonie, nicht zutreffe. Oſtpreußen fei nur durch dynaſtiſche Inter- 
eſſen mit Brandenburg-Preußen verbunden geweſen; die wirt- 
ſchaftlichen Intereſſen dagegen häkten die oſtpreußiſchen Städke 
immer mit Polen verbunden. „Diese natürlichen Rechte“, ſo 
ſchließt der Verfaſſer dieſen Abſchnikt, „welche Ostpreußen mit 
dem polnischen Hinterlande verbanden, wurden vergewaltigt: 
das erste Mal durch den deutschen Ritterorden, das zweite 
Mal durch die Befreiung der Hohenzollern von der polnischen 
Lehnshoheit, das dritte Mal durch die Teilung Polens und schließ- 
lich durch die Tatsache der staatlichen und zollmäßigen Zuge- 

hörigkeit Ostpreußens zu Deutschland“ (S. 22). 
; Zudem iff nach dem Verfaſſer die Bevölkerung Oſtpreußens in 
keiner Weiſe als germaniſch anzuſprechen. Schon von der Befied- 
lung durch den Orden weiß uns der Verfaſſer zu erzählen, daß dieſe 
ausgeführt wurde durch Holländer, Schweizer, Franzoſen ſogar 
Schotten und Engländer und fährt dann fort: „Heute bietet Ost- 
preußen vom ethnographischen Standpunkte aus ein solches 
Bild, daß in dem nördlichen Teile in geschlossener Masse die 
Deutschen wohnen; jedoch das rechte Ufer der Weichsel, Erm- 
land und Masuren sind von einer geschlossenen polnischen 
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Masse bewohnt. Die Gebiete des Niemen werden durch Litauer 
bewohnt. Die heutigen Deutschen, welche Ostpreußen bewoh- 
nen, kann man aber in keiner Weise als Germanen ansehen; 
im Gegenteil, sie stellen eine Mischung von Litauern und Polen 
dar, d. h. der einheimischen Bevölkerung mit späterem hinzu- 
geströmtem Element, das sich aus einer ganzen Reihe von 
europäischen Rassen und Völkern zusammensetzt.“ 

Vom ethnographiſchen Standpunkt aus haben alfo nach Mei- 
nung des Verfaſſers die Deutſchen gar keine Berechtigung, Oft- 
preußen als einen Teil des deuffchen Volksbodens zu bean- 
ſpruchen! Ja noch mehr, der Verfaſſer hat auch die überraſchende 
Enkdeckung gemacht, daß die Kulkur Oſtpreußens gar nicht einen 
Teil der deutſchen Kulkur bildet, ſondern ihre ganz beſonderen 
Wege gegangen iſt: „Die Universität Königsberg war von der 
Krakauer Universität abhängig, und das Privileg für sie stellte 
der polnische König Sigismund August im Jahre 1650 aus. 
Viele polnische Gelehrte wie Johann Seklucian, Stanislaus 
Rafalowicz, Abraham Kulwieé, Johann Małecki, Andreas Sa- 
muel, Stanislaus Murzynowski, Adalbert Nowomieiski und viele 
andere wirkten und lehrten in Königsberg, die polnische Sprache 
erfreute sich zur Zeit der Lehnsabhängigkeit großen Ansehens 
und wurde als die Hofsprache betrachtet. Eine ganze Reihe 
von Kirchen wurde zur Zeit der Lehnsabhängigkeit von polni- 
schen Königen begründet und noch bis auf den heutigen Tag 
weist man ihre Privilegien vor“ (S. 23). 

„Bei dieser Sachlage ist es eine ganz natürliche Erscheinung, 
daß die Kultur der Provinzt) bis zu der Zeit der polni- 
schen Teilungen unter überragendem polnischem 
Einfluß!) gestanden hat. Beweis hierfür sind die Volkslieder 
und die Volksbräuche, und besonders die Architektur der 
Renaissancezeit, welche bei einer ganzen Reihe von Gebäuden, 
besonders Kirchen, einen ausgesprochenen polnischen Einfluß 
ZI. 

„Der Charakter der Städte war allerdings deutsch, der 
lübisch-hansische Einfluß hinterließ unverwischbare Merkmale. 
Jedoch unterscheiden sich ebenso Elbing wie Königsberg in 
ihrer Architektur auffallend von anderen deutschen Städten und 

“ähneln Danzig, wo der polnische Einfluß unbe- 
streitbar wart)" d) 

„Es verdient bemerkt zu werden, daß Ost- 
preußen bis zu der Zeit der polnischen Tei- 
lungen weder einen deutschen Dichter noch 
einen deutschen Gelehrten hervorgebracht 
hat. Koppernikus und Hosius waren Polen, Kant war schotti- 
scher Abstammung, Hoffmann erschien erst zu Ende der polni- 
schen Selbständigkeit.“ 

„Man kann also aus Obigem sehen, daß die kulturelle Ent- 
wicklung Ostpreußens in einer ganz anderen Richtung ging, 
sagen wir von Süden nach Norden, und nicht von Westen nach 
Osten, wie das den Deutschen in ihre Argumentation paßte. Die 
natürlichen Kräfte wirkten von polnischer Seite her; von der 
deutschen Seite begann erst der Prozeß 
geistiger Bedrückung, der noch bis heute 
andauertt) und zur Folge hat, daß Sudermann, durch und 
durch ein Deutscher, seine literarischen Anregungen in litaui- 
schen Motiven suchen muß.“ 

Beim Lefen dieſer Ausführungen iff man geradezu erdrückt 
durch die Fülle der vorgebrachken Behauptungen und „Argumente“. 
Man möchte ſie mit einem Lächeln bei Seike ſchieben, wenn nicht 
der Ort, an dem der Auffag erſchienen ift, und das Redaktions- 
komitee, deffen Beſtand in der Vorbemerkung charakkeriſiert 
wurde, dazu zwängen, dieſe Ausführungen bikter ernſt zu nehmen. 
Man iſt beſtürzt über die Takſache, daß die Verfrefer polniſcher 
Wiſſenſchaft ein derartiges Machwerk, wie die Ausführungen des 
Herrn „Prukenus“, gebilligt und fih mit feinem Inhalte identifi- 
ziert haben. Es genügt, einige der vorgebrachten Behauptungen 
zu wiederholen, um ihre Abſurditäk vor Augen zu führen: polniſche 
Architekkureinflüſſe in Danzig, Elbing und Königsberg; Oſtpreußen 
habe bis 1772 keinen deukſchen Dichter oder Gelehrten hervor- 
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gebracht! Kennt der Verfaſſer wirklich nicht Männer wie Simon 
Dach, Gottihed, Hamann, Herder? Und ſelbſt wenn Kant von 
ſchottiſchen Einwanderern abſtammke, was beweiſt das? Mit dem 
gleichen Rechte könnte behauptet werden, die eigenklichen Reprä- 
ſenkanten der polniſchen Literatur und des polniſchen politiſchen 
Gedankens ſeien keine Polen, ſondern Likauer und Ukrainer, denn 
die Dichter Mickiewicz, Sienkiewicz und Glowacki, ferner 
Kosciuszko und Pilfudski entſtammen poloniſierken litauiſchen und 
ukrainiſchen Adelsfamilien. Es genügt, dies nur zu erwähnen, 
um den ganzen Widerſinn der Argumentation unſeres Verfaſſers 
zu zeigen. Die unbedingt deukſche Abſtammung des Koppernikus 
iſt jetzt durch die abſchließende Unkerſuchung von G. Bender 
(Heimat und Volkskum der Familie Koppernigk, Breslau 1920) 
derart einwandfrei nachgewieſen worden, daß die Streitfrage über 
die nationale Zugehörigkeit dieſes großen Weſtpreußen endlich 
als erledigt angeſehen werden muß. 

Geradezu unglaublich ſind aber die Ausführungen, welche die 
Kultur Oſtpreußens als einen Teil der polniſchen Kulkur hinſtellen 
und fih zu der Behauptung verſteigen, daß von Polen her das 
Licht der Aufklärung nach Oſtpreußen gedrungen ſei, während von 
Deutſchland her nur geiſtige Bedrückung gekommen fei. Und einzi- 
ger Beweis für diefe Behauptung iſt die Tatſache, daß Suber- 
mann mit Vorliebe litauiſche Motive verwendet hat! Sind diefe 
Ausführungen ſchon äußerſt beſchämend für die polniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſo ſind ſie aber auch für uns im höchſten Maße gefährlich, 
denn die vom polniſchen Außenminiſterium in franzöſiſcher Sprache 
herausgegebene Zeikung „Le Messager Polonais“, die in der 
ganzen Welt verbreitet wird, þat den vorliegenden Artikel in 
ſeinen wichtigſten Teilen in wörtlicher Überſetzung veröffentlicht 
(in den Nummern vom 25., 26., 28. April, 2. und 8. Mai 1928). So 
gelangen diefe Behauptungen in weite Kreiſe des kritikloſen euro- 
päiſchen Publikums und machen dieſes zum erſten Male in dieſer 
unerhörten Weiſe mit dem oſtpreußiſchen Problem bekannt. 

Aber nicht nur kulturell, ſondern auch wirkſchaftlich haben nach 
der Behauptung des Verfaſſers die engſten Beziehungen zwiſchen 
Oſtpreußen und Polen beſtanden. Und wenn die oſtpreußiſche Wirt- 
ſchaft heute ſchwere Zeiten durchlebe, fo komme dies nur daher, 
daß fie von ihrem nakürlichen Hinterlande Polen durch Joll- 
mauern abgeſchloſſen ſei: „Die Anstrengungen der Deutschen, 
welche dahin zielten, Ostpreußen mit Gewalt in die west-öst- 
liche und ost-westliche Wirtschaftskonzeption hineinzudrängen, 
blieben erfolglos, und Ostpreußen ist heute in jeder Hinsicht 
eine ausgesprochene Defizitprovinz, auf welche die Reichs- 
regierung kolossale Summen zur Unterstützung von Landwirt- 
schaft, Handel und Industrie und für kulturelle Zwecke ver- 
wendet, um nur die Anhänglichkeit Ostpreußens an das Reich 
aufrecht zu erhalten. Wir beobachten also hier eine neue 
Phase der Gewaltanwendung, die sich jetzt in der Form von 
materiellen Vorteilen verbunden mit dem Mißbrauch von 
Phrasen über die Bedrohung der Provinz durch den polnischen 
Imperialismus äußert. Wir haben es hierbei mit einer offen- 
sichtlichen Fälschung zu tun, welche auf einer Verwirrung der 
Anschauungen beruht, von der ihre Urheber sich zweifellos 
genau Rechenschaft ablegen. Denn der Imperialismus 
ist auf Seiten der Deutschen, von polnischer 
Seite dagegen wirken natürliche Kräftet).“ I! 
(S. 25.) 

Als Beweis für feine Behauptungen zitiert „Prutenus“ eine 
Denkſchrift, die angeblich im Jahre 1919 von dem Syndikus der 
Handelskammer in Königsberg, Fritz Simon, verfaßt und ſpäter 
vernichtet worden fein ſoll. Simon ſoll darin eine Zollunion zwiſchen 
Oſtpreußen und Polen empfohlen haben, weil nur fo Oſtpreußen 
fih wirtſchaftlich halfen könne. Und nur wenn Oſtpreußen ſich 
wirkſchaftlich halten könne, fei fein Verbleiben beim Deukſchen 
Reich geſicherk. 

Aber die Deutſchen hätten dieſen Vorſchlag Simons nicht 
befolgt, ſondern „betraten den Weg sehr kostspieliger Experi- 
mente, indem sie Ostpreußen auf dem Wege der Korruption 
absorbieren wollen. .. „Die Deutschen fahren fort, die 
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natürlichen Kräfte zu vergewaltigen, indem sie danach streben, 
um jeden Preis Ostpreußen als die am weitesten nach Osten 
vorgeschobene Bastion des Deutschtums und als Verbindungs- 
brücke mit Rußland zu erhalten, mit dem Ziele, in Europa eine 
paradoxe Hegemonie von Kapitalismus und 
Kommunismus aufzurichten). Ostpreußen erfüllt in 
keiner Weise seine Rolle als Mittler in dem Wirtschaftsleben 
der Länder am Schwarzen Meere, Polens und des Baltikums, 
ist aber statt dessen ein Asernal Deutschlands geworden, ein 
„place d'armes“ für Revanchegelüste und der Platz für ver- 
schiedene Experimente, Condottiere-Armeen zu schaffen, 
Worauf die wachsame französische Publizistik wiederholt in 
alarmierenden Artikeln aufmerksam macht:), indem sie auf das 
Paradoxe der Situation hinweist, daß zu gleicher Zeit Strese- 
mann in Genf weitgehende Anträge auf allgemeine Abrüstung 
und Unmöglichmachung eines Krieges in Zukunft stellt. 

Das ostpreußische Problem besteht tatsächlich für Europa 
und die europäische Meinung sollte ihm mehr Aufmerksamkeit 
schenken.“ 

Mit diefen auf die früheren Feinde Deutſchlands ſchlau — um 
nicht zu ſagen perfide — berechneken Argumenkakionen ſchließt 
der febr beachkenswerke Artikel des Herrn Prutenus. 


„Problem Prus Wschodnych w świetle sił przyrodzonych“ 
in „Przegląd Polityczny“ (Politische Rundschau), Jhg. V, 
Bd. VIII, Heft 1/2 (Warschau 1928), S. 17 ff. (62) 


Ein polniſches Sammelwerk über die Geſchichte 
pommerellens. 


Der jhon lange angekündigte dritte Band der „Hiſtoriſchen 
Jahrbücher“ (Roczniki historyczne), herausgegeben durch die Ge- 
ſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften in Poſen (Towarzystwo 
milosniköw historji W Poznaniu) iſt Ende 1927 erſchienen. Er ſoll 
augenſcheinlich die auf der polniſchen Hiſtorikertagung in Poſen 
im Dezember 1925 aufgeftellte Forderung nach einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Darſtellung der Geſchichte Pommerellens erfüllen?). Elf ein- 
zelne Auffäge von neun Verfaſſern behandeln die Vergangenheit 
Pommerellens von der Vorgeſchichte an bis zum Jahre 1918. 

Über die Vorgeſchichte Pommerellens berichtet auf S. 1—12 der 
in den Oſtland-Berichten vielfach genannte Poſener Prähiſtoriker, 
Profeſſor Koſtrzewski. 

Der unſern Leſern ebenfalls bekannte Profeſſor für mittel- 
alferlihe Geſchichke an der Univerfität Poſen, K. Tymieniecki 
bat (S. 13—30) die darauf folgende Periode bis zum Erſcheinen 
des Deukſchen Ordens (Pomorze za Boleslawöw) und in einem 
zweiten Abſchnitt (S. 67—91) den Untergang der Ordensherrſchaft 
(Upadek rządów Krzyzackich na Pomorzu) dargeſtellt. 

Der im Auguft 1927 verſtorbene Poſener Privatdozent Theodor 
Tyc (vgl. Oftland-Berihte Ihg. 1, Nr. 1, ©. 3; Nr. 2, S. 32 ff.) 
bat die Beziehungen Pommerellens zum Deutſchen Ritterorden 
(Pomorze polskie a krzyzacy) behandelt (S. 31—66). 

Die Zeit der allmählichen Angliederung Weſtpreußens an den 
polniſchen Staat, die in dem Gewaltakt von Lublin im Jahre 1569 
ihren Abſchluß fand, ift von K. 8l6ſarczyk auf S. 92—110 
dargeſtellt worden. (Sprawa zespolenia Prus Krölewskich 2 
Korona za Jagiellonöw.) ; 

Der Inhaber des Lehrſtuhls für polniſche Geſchichte an der 
Univerfität Krakau, Wi. Konopozyüski hat zwei Abſchnitke 
übernommen: auf S. 111—141, Die Schickſale Weſtpreußens im 
Verbande des polniſchen Staates in der Zeit von 1569—1772 
(Prusy Królewskie w unji z Polska) und auf S. 142—172, Die Rolle 
Weſtpreußens in der balkiſchen Politik, dem Streben Polens, das 
„dominium maris Baltici“ zu erlangen Polska polityka baltycka). 


1) Von uns geſperrk. (Red.) 
2) Sollten dieſe Artikel nicht in Warſchau verfaßk worden ſein? (Red.) 
) Vgl. Oſtland⸗Berichte Ihg. 2 Nr. 4, S. 60 ff. und S. 58. 
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(Ein polniſches Sammelwerk über die Geſchichte Pommerellens) 


Das Wirkſchaftsleben Pommerellens in der Zeit von 1454— 
1772 (Życie gospodarcze Pomorza w czasach Rzeczpospolitej) 
ift auf S. 173—200 von M. Kniat dargeftellt worden. 

Der unſern Leſern ſchon bekannte Profeſſor T. Grabowski 
hat die polniſche Literatur in Pommerellen (Literatura polska na 
Pomorzu) auf S. 201—216 behandelt. 

Nachdem A. Wojtkowski auf S. 217—254 die Zeit von 
1772—1815 dargeſtellt hat (Zabör pruski), ſchließt der im letzten 
Heft der Oſtland-Berichte (S. 61) erwähnte Vorſitzende „der Ge- 
ſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften in Thorn“ Pfarrer 
Mankowski den Band mit einer längeren, die Seiten 255— 
323 umfaſſenden Darſtellung des Jahrhunderts von 1815—1918. 
Pod rzadami pruskiemi.) 

Beigegeben ſind dem Bande ein Nachruf auf T. Tye mit einer 
Bibliographie feiner Schriften und eine von Profeſſor WI. S em - 
kowicz in rohen Umriſſen gezeichnete Karte von Pommerellen. 

Schon äußerlich iſt eine gewiſſe Ungleichheit zu bemerken, da 
mehrere Aufſätze ohne wiſſenſchaftlichen Apparat (Quellenbelege, 
Hinweiſe auf Konkroverſen) erſchienen ſind, während andere ihn 
aufweiſen. Und gerade bei den Aufſätzen, welche die vielum- 
ſtrittene an wiſſenſchaftlichen Problemen reiche Zeit bis zum 
Untergange der Ordensherrſchaft in Weſtpreußen behandeln, 
empfindet man dieſen Mangel beſonders ſtark. Wenn auch die 
hier in Frage kommenden Verfaſſer, Tymieniecki und Tye, als 
Kenner der von ihnen behandelten Gebiete anzuſehen ſind, ſo 
ſtehen oder ſtanden fie doch in fo engen Beziehungen zum „Weſt⸗ 
marken-Verein“, daß fie gerade Werk darauf gelegt haben müßten, 
ihre vorgebrachten, oft febr gewagten und kendenziöſen Behaup- 
kungen durch Verweiſe auf die Quellen zu ſtützen. Ebenſo wären 
auch Hinweiſe auf die abweichende Stellungnahme der deutſchen 
Forſchung und Auseinanderſetzung mit ihr in einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zeitſchrift am Platze geweſen. Beſonders aber werden die 
gefhichtskundigen polniſchen Lefer eine Stellungnahme der beiden 
Verfaſſer zu der oft recht abweichenden Anſchauung des pomme- 
relliſchen Hiſtorikers St. Kujok vermiſſen, deſſen gründliches Ge- 
ſchichtswerk (Dzieje Prus Królewskich) nur bis zum Jahre 1308 
gelangt iſt. Bei der großen Autorität, welche beide Verfaſſer ge- 
nießen, werden die von ihnen vorgebrachten unbewieſenen Be- 
haupkungen als wiſſenſchaftliches Dogma in den Kreiſen der Lefer, 
beſonders der Lehrer der. polniſchen Jugend, aufgenommen 
werden, denen dadurch eine im Geiſte des Weſtmarkenvereins ge- 
ſchriebene kendenziöſe Darſtellung geboken wird. 

Über die einzelnen Aufſätze dieſes Zeitſchriftenbandes wird in 
dieſer und der nächſten Nummer Bericht erſtattet werden. 


[„Roczniki Historyczne“, Ihg. III, Posen, 1927. (59) 


Die ſogenannte baltifhe Keramik in Weſtpolen. 


über dieſes Thema hielt im März 1928 auf der Sitzung der 
Prähiſtoriſchen Geſellſchaft in Poſen der Bibliothekar des Prä- 
hiſtoriſchen Inſtituts an der Poſener Univerfität, K. Jaz- 
dzewski, einen Vorkrag auf Grund von Fundſtücken aus 17 
Fundſtätten, die in den legten vier Jahren auf dem Gebiete Groß- 
polens feſtgeſtellt wurden. (Bisher find insgeſamk 40 Fundſtäkten 
weſtlich der Weichſel aufgedeckt worden.) Nach den Ausführungen 
des Vorkragenden find als typiſche Zeichen dieſer Keramik-Gruppe 
anzuſehen: Gefäße mit gewelltem Rande und Schnurornamenken, 
ferner Stücke mit Buckeln und eingebogenen Ecken. Charakte- 
riſtiſch fei ferner die Abſtreichung der Gefäße mit einem Stäbchen 
(bei der Anfertigung in friſchem Ton). Unter den Feuerſtein⸗ 
geräken kamen am häufigſten vor: Pfeilſpitzen vom „litauiſchen 
Typus“, dreieckige Pfeilſpitzen, Bohrer, herzförmige Pfeilſpitzen. 
Intereffant fei das Verbreikungsgebiet dieſer Kultur, deren Spuren 
auf dem gewaltigen Raume vom Baikalſee bis nach Großpolen 
einſchließlich anzutreffen ſeien. 


1) Bgl. Oſtland- Berichte Iha. 2, Nr. 1/2 S. 15. 
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(Die fogenannte baltiſche Keramik in Weſtpolen.) 


Dr. B. Stelmachowska bemerkt in ihrem Bericht, den fie im 
„Kurjer Poznański” über dieſen Vorkrag erſtaktek hierzu: 
„Man erklärt dies mit dem nomadenhaften Leben der Bevölke- 
rung, welche diese Kultur hervorbrachte. Nach der überein- 
stimmenden Erklärung der Prähistoriker, Ethnologen und 
Sprachforscher kann man diese Völker und ebenso die von ihnen 
geschaffene Kultur als ur-finnisch bezeichnen. Die bisher 
übliche Bezeichnung „baltisch“ ist nicht treffend, denn die 
Kultur hat keine Beziehungen weder zu den Balten noch zu 
dem Meere. 

So liefert also auch die Vorgeschichte noch einen Beitrag 
zu den schon früher vorhandenen Denkmälern mit unzweifel- 
haften Spuren finnischer Kultur auf unserm Boden. Einen 
dahingehenden Einfluß fanden die Sprachforscher in dem Vor- 
gang der „Masurierung“ (mazurzenie), ferner in einigen Orts- 
namen westlich der Weichsel. Die Ethnographen sahen eine 
naheliegende Analogie zwischen den polnischen und finnischen 
vierspitzigen Mützen. Außerdem weisen Webeerzeugnisse, 
Flechtwerk und überhaupt die Volkskunst ausdrücklich auf 
diese Einflüsse hin. 

Eine eingehende Spezialisierung der ur-finnischen Kultur- 
typen kann wichtige Veränderungen in der Bestimmung der 
neolithischen Kultur zur Folge haben. Möglicherweise wird 
man in Zukunft viele Stücke, welche man bisher zur Schnur- 
keramik rechnete, der ur-finnischen Kultur zuweisen müssen.“ 


[Kurier Poznanski, Nr. 144 (27. 3. 1928), S. 8.] 55) 


Kostrzewski, J. Hügelgräber (Kurgane) und Steinz 
kreiſe in Odry, Kr. Konitz, Pofen 1928. (43 S. m. 4 Taf.) 


Bei Odry liegen am ſüdlichen Ufer des Schwarzwaſſerfluſſes 
mehrere Steinkreiſe aus Findlingen, die um einen oder zwei 
Mittelſteine angeordnet find. Sie wurden bisher meiſt für jtein- 
zeitlich gehalten. Hier hat Profeſſor Koſtrzewski zuſammen mit 
Studenten aus Poſen eine größere Ausgrabung vorgenommen, bei 
der ein Skeinkreis und drei Hügel unkerſucht wurden. 

Hügel 9 nach der Bezeichnung von Stephan, der die 
Steinkreije und Hügel bei Odry genau vermeſſen þat (f. den Plan 
von Skephan, „Mannus“, Bd. 7, 1915, und „Der Landmeſſer“ 
1915, H. 8), hat 15 m Durchmeſſer und ift 1,50 m hoch. Er beſteht 
aus einer Steinpacung von ca. 10 m Durchmeſſer und iff umgeben 
von einem Steinkreiſe, der in einer Entfernung von 1,85—2,35 m 
um die Baſis der Skeinpackung herumläufk. Die Baſis des Hügels 
liegt auf einer alfen Oberfläche (Humusdecke). Im Zentrum fand 
fih eine Grabgrube von 3,75 m Länge und 1,95 m Breite; fie ent- 
hielt in ca. 1,75 m Tiefe unter der alten Oberfläche Refte eines 
weiblichen Skelekks. Darunter und darüber waren Reffe eines 
Holzbretkes nachweisbar; dort, wo Bronzebeigaben lagen, hatten 
ſich auch Kleiderreſte erhalten. An Beigaben wurden gefunden: 
3 ſilberne Schließhaken, 4 Perlen, ein goldener Anhänger, 3 Ge- 
wandnadeln aus Bronze, mik Silberfiligran verziert, 2 Bronze- 
Armbänder, 1 Bronze⸗Schnalle mik Lederreſten und 12 Beſchläge 
vom Gürkelriemen (Rekonſtrukkion Fig. 5, S. 20), ſowie eine 
Bronzenadel (Haarnadel). 

Hügel 22 hat 10,50 —10,65 m Durchmeſſer und nur 40 cm 
Höhe und enthielt eine Skeinpackung von 3,15 X 1,85 m. Sie 
ſtellt offenbar die Bedeckung eines Skeleltgrabes dar. Obwohl die 
Erde bis in 2 m Tiefe unterfucht wurde, konnte jedoch keine Spur 
von dem Skelett gefunden werden (die Knochen vergehen oft voll- 
ſtändig). In den oberſten Schichten fanden ſich Stückchen von ver- 
brannken Knochen, Holzkohle, ein Stück eines eiſernen Bandes 
und Tonſcherben, wahrſcheinlich von einem zerſtörken Brandgrabe 
herrührend. 

Hügel 3 befand aus einer Skeinſchükkung von 1,55 m Höhe 
und 18,80 m Durchmeſſer, die von einem Skeinkreis von 20 m 
Durchmeſſer umgeben war. Nahe der Spike lag ein Findling; ein 
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(Hügelgräber und Steinkreife in Odry.) 


zweiter lag an der Peripherie (anſcheinend herabgeſtürzt). An der 
Spitze des Hügels in der Aufſchüktung wurden zwei Brandgruben- 
gräber gefunden (vielleicht gehörten die Findlinge als Grabplatten 
dazu?). Grab I, 50 em tief, enthielt Reſte von zwei großen Ton- 
gefäßen, verbrannke Knochen, Holzkohle und Stücke von geſchmol⸗ 
zener Bronze; Grab II enthielt eine Aſchenurne, verbrannte 
Knochen, Holzkohle, 2 Riemenbeſchläge und einen Fibelreſt. Unter 
der Steinpackung des Hügels und unter der alten Humusdecke 
kam eine Grabgrube von 3,23 X 1,44 m heraus; fie enthielt in 
0,95—1,20 m Tiefe (von der ehemaligen Oberfläche) 10 große 
Steine, die in der Längsrichkung über das Grab gelegt waren. In 
1,75 m Tiefe fanden ſich Skelektreſte und eine Bronzeſchnalle in 
der Beckengegend (Männergrab?). 

Die Skeinkreiſe Nr. II, IV und VI ſtehen zweifellos in 
Zuſammenhang mit den benachbarken Hügeln, denn fie enthalten 
im Innern Skleinpackungen, die nicht den ganzen Kreis ausfüllen. 

Steinkreis II wurde vollſtändig ausgegraben. Er hat 
einen Durchmeſſer von 16,35 bis 16,90 m und befteht aus 17 großen 
Findlingen (urſprünglich 19), die 25—70 em hoch ſind. Zwiſchen 
den Findlingen liegen kleinere Steine, welche die großen ver- 
binden, ſo daß eine geſchloſſene Reihe aus großen und kleinen 
Steinen vorhanden iſt. Im Innern des Skeinkreiſes fand ſich eine 
Steinpackung aus drei Schichten Steinen, in der Mitte ein um- 
geſtürzter Findling, nach dem Rande zu ein zweiter (von Stephan 
nicht angegeben). Im Nordweſt-Abſchnitt war die Steinpackung 
an einer Stelle zerſtört; hier fand fih eine 40 cm tiefe Grube mit 
dunkler Erde und Holzkohlekeilchen, umgeben von einer Stein- 
einfaſſung. In der Mitte dieſer Grube befand fih in 50—70 cm 
Tiefe ein Pflaſter von 30 Steinen und darunter in 1,75 m Tiefe in 
der Mitte der Grabgrube eine eiſerne Schnalle mit Lederreſt; das 
Skeleit war völlig vergangen. Im Steinkreiſe II wurden noch zwei 
weitere Steinpflaſter gefunden, jedoch konnte darunter bis in 2 m 
Tiefe nichts entdeckt werden. 

Andere Steinkreife wurden nicht ſyſtematiſch unter- 
juht; es wurden nur Probegrabungen gemachk. In den Stein- 
kreiſen III, VIII und X zeigte es ſich, daß die Erde in der Nähe 
der mittleren Steine bewegt war, was vielleicht von älteren Gra- 
bungen (durch Liſſauer u. a.) herrührk. Im Steinkreis X wurden 
Scherben von mindeſtens zwei Tongefäßen gefunden. Alle gehören 
ſicher der Römiſchen Kaiferzeit an; nach Liſſauer enthielten fie 
Brandgruben oder Urnen mil Aſchenſchükkung. 

Zeitbeffimmung. Hügel 9 iff an das Ende der älteren 
Kaiſerzeit (150—250 nach Chr.) zu ſetzen; Hügel 22 in die Kaifer- 
zeit; Hügel 3 in die ältere Kaiſerzeit; Brandgrab J aus Hügel 3 
um 200 nach Chr., Brandgrab II aus Hügel 3 ins 3. Jahrhunderk; 
Steinkreis II iff um 100 nach Chr. zu datieren. Ahnliche Hügel find 
bekannt von Dobrin, Kreis Flatow (Liſſauer, S. 154) und Dranzig, 
Kreis Dramburg (Balt. Stud. 32). Steinkreife ähnlicher Art, wenn 
auch kleiner, kennt man ſchon lange aus Pommern (Balt. 
Stud. 39), Soldau in Oſtpreußen und Kongreßpolen (Koſtrzewski); 
fie ſtammen nach den Beigaben aus der Spätlatenezeit und Römi⸗ 
ſchen Kaiſerzeit. 

Die Skeinkreisbeſtaktung reicht alfo im nördlichen Pommerellen 
bis in die jpäte Latenezeit und Römiſche Kaiſerzeit hinein. Neben 
der „einheimiſchen“ (lies: flawiſchen!) Bevölkerung, der nach 
Koſtrzewski die Brandgräber dieſer Zeit angehören, bewohnte 
damals Pommerellen „ein von jenseits des Meeres gekommenes 
Volk, das die Leichen unverbrannt beerdigte und auf den Grä- 
bern Steinhügel aufschüttete“; diefe Eindringlinge waren Goten, 
Die Nachbeſtaktungen in der oberen Schicht der Hügel (Brand. 
gräber) ſtammen dagegen von der „einheimiſchen“ (lies: ſlawiſchen) 
Bevölkerung her. 

Anmerkung. Der Verfaſſer glaubt ſomit endlich die von 
ihm lange geſuchten Gräber der „Einheimiſchen“, die während der 
germaniſchen Zeit in Oſtdeukſchland und Polen gewohnt haben 
follen, gefunden zu haben, nämlich in Geſtalt der Brandgräber, die 
in der Römiſchen Kaiferzeit faſt überall neben den Skelett- 
gräbern auf den Friedhöfen dieſer Zeit vorkommen. Seine „Be⸗ 
weiskekte“ iff geſchloſſen: die Lauſitzer Kultur der Bronzezeit und 
älteften Eiſenzeit, nach Koſtrzewski die Kultur der Urſlawen, ver- 
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(Hügelgräber und Steinkreiſe in Obry.) 


ſchwindet nicht, wie die böſen deuffchen Prähiſtoriker behaupten, 
im Laufe der Latenezeit, die in Oſtdeukſchland und Polen germani- 
fhe Beſtedlung zeigt, ſondern fie dauert „unter der Kultur der 
Eindringlinge“ fort; er kann fie endlich fogar „nachweiſen“, es find 
die Brandgräber der Kaiſerzeit auf den gemiſchten Friedhöfen, auf 
denen friedlich nebeneinander und durcheinander „Einheimiſche“ 
(Brandgräber) und „Eindringlinge“ beftattet find. Warum ift dieje 
einfache Sachlage bisher von niemandem erkannk worden? Ob 
nun die oſtgermaniſchen Brandgräber der Späklatènezeit, die 
Koſtrzewski 1918/19 ſo hübſch zuſammengeſtellt hat und die er 
ſelbſt damals noch als oſtgermaniſch bezeichnete, alles Gräber von 
„Einheimiſchen“ (lies: Slawen) find? Man muß es wohl an- 
nehmen, weil ja in jener Zeit keine Skeletfgräber vorkommen! 
Quod erat demonstrandum! 

[Kostrzewski, J, Kurhany i kręgi kamienne w Odrach w 

pow. Chojnickim na Pomorzu. Poznań (ohne Jahr).] 


Tymieniecki, K. Pommerellen im 9.-12. Jahrhundert. 


Es ift verſtändlich, daß die von dem pommerelliſchen Hiſtoriker, 
Pfarrer St. Kujot, in feiner 1913 erſchienenen Geſchichte Pomme- 
rellens (Dzieje Prus Krölewskich) aufgeſtellte Theſe von dem 
ſtaaklichen Eigenleben Pommerellens im 11. und 12. Jahrhundert 
beim Verfaſſer wenig Gegenliebe findet. Für Tymieniecki ſteht es 
feft, daß das ganze Küſtengebiet an der Oſtſee zwiſchen Oder und 
Weichſel feit dem Beſtehen des polniſchen Staates zu dieſem 
gehörk (vgl. S. 17). 

Allerdings muß er ſchon in der Einleitung zugeben: „Homme 
rellen war das am schwächsten mit dem polnischen Staate ver- 
bundene Land und hatte mit geringen Ausnahmen ausge- 
sprochen zentrifugale Tendenzen Nirgendwo auf polni- 
schem Gebiet trat die Abgesondertheit eines Landes oder Teil- 
gebietes so stark hervor wie in Pommerellen.“ (S. 13.) 

In den nächſten Abſchnikten behandelt Verfaſſer die Frage nach 
der Stammeszugehörigkeit der Bewohner. Die Zeit um Chr. Geburt 
und die erſten Jahrhunderte der chriſtlichen Zeitrechnung übergeht 
er gefickt, um nicht die Germanen als die jahrhunderkelangen 
Bewohner dieſer Gebiete nennen zu müſſen. Für ihn iff der Reife- 
bericht Wulfſtans aus dem 9. Jahrhundert ein vollſtändiger Be- 
weis dafür, daß das Land zwiſchen Oder und Weichſel zu jener 
Zeit „ausschließlich slavisch ohne irgend welche fremden Bei- 
mischungen“ war. Es ſei hierzu bemerkt, daß Wulfſtan ſich in 
höchſt allgemeinen Wendungen ausdrückt; vor allem aber iff er 
durch dieſes Gebiet nicht hindurchgereiſt, ſondern an der Küſte zu 
Schiff vorbeigefahren! 

Dafür daß die ſlaviſchen Bewohner des Gebiets zwiſchen Oder 
und Weichſel, die Pomoranen, ſchon von Anfang an einen Teil des 
polniſchen Stammes gebildet haben, dient dem Verfaſſer die älteſte 
Kiewer Chronik als Beweis. Und dieſe Nachricht wird nach ſeiner 
Meinung wünſchenswerk durch die heutige Forſchung ergänzt. Hier 
verweiſt der Verfaſſer auf die 1905—1906- erſchienenen Unter- 
ſuchungen des polniſchen Sprachforſchers K. Nitſch: „Dialekty 

- polskie Prus zachodnich“ (Materiały i prace komisii jezykowei 
Akad. Umiejętności w Krakowie, Bd. III). Nitſch habe alle Dia- 
lekte des „heutigen einheitlichen polnischen Gebietes“ in zwei 
Gruppen eingeteilt: Die pommerelliſch-polniſche oder kaſchubiſche 
und die konkinental-polniſche. Dieſe zerfalle wieder in folgende 
Dialekte: 1. Großpolniſch-Kkujawiſch, ſchleſiſch und kleinpolniſch; 
2. maſowiſch. Nitſch habe im Anſchluß daran erklärk: „Die Aus- 
dehnung der allgemeinen Bezeichnung „polnisch“ auf die 
Sprache der Kaschuben ist vollkommen ebenso berechtigt, wie 
ihre Ausdehnung auf den masowischen Dialekt.“ Aber auch Nitſch 
muß zugeben: „Die Zahl der kaschubischen Besonderheiten, die 
sich in keinem der kontinental-polnischen Dialekte finden, ist 
groß“, ſchwächt diefe Feſtſtellung jedoch ab, indem er erklärt: 
„Aber nur sehr wenige von ihnen weisen eine Abweichung von 
der Entwieklung des typischen Polnisch auf.“ Im Anſchluß 
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hieran zitiert der Verfaſſer dann den polniſchen Sprachforſcher 
Baudouin de Courkenay, der von der kaſchubiſchen Sprache be- 
hauptet habe, fie fei polniſcher als das eigenkliche Polniſch !). 

Unter Berufung auf Nitſch erklärt dann Tymieniecki, daß das 
ſprachliche Material nicht den Schluß zulaſſe, daß die Pomme- 
reller urſprünglich bis zur Netze gewohnt hätten. Er polemifiert 
hier, ohne ihn zu nennen, beſonders gegen den ſchon genannken 
Kujok und meint, die Netze habe in gewiſſen Perioden „die Be- 
deutung einer politischen Grenze annehmen können, es bedeutet 
dies aber nicht, daß sie ebenfalls auch die ursprüngliche Stam- 
mesgrenze war.“ 

Die Rückſchlüſſe, die Nitſch aus den heutigen ſprachlichen Ber- 
hältniſſen bei den Kociewiern und Borowiaken (den Bewohnern 
des Gebiets nördlich der Netze bis zu einer Linie etwa Konitz 
Dirſchau) gezogen hat, find unſeres Erachtens in keiner Weife auf 
die Verhältniſſe des 10.—12. Jahrhunderts anwendbar. 

Im weiteren Verlaufe ſeiner Darſtellung ſchränkk Tymieniecki, 
anſcheinend ohne es ſelbſt zu bemerken, ſeine anfangs aufgeſtellten 
Theſen bedeutend ein. So gibt er auf S. 16 ſelbſt zu, daß die 
weiten Heideſtrecken, welche Pommerellen im Süden einfaßten, 
eine wirkſame Grenze gegen politiſche und kulturelle Beeinfluſſung 
geboten hätten: „Daher muß noch in der Sippenperiode die Ab- 
gesondertheit der Pommereller von den benachbarten Polen be- 
trächtlich gewesen sein. Die archäologischen Ausgrabun- 
gen weisen darauf hin, daß die Pommereller in der früh- 
geschichtlichen Periode eine höher entwickelte materielle Kul- 
tur besaßen als die binnenländischen Slaven.“ . .. Und nun 
kommt eine febr wichtige Bemerkung, deren Tragweite ſich der 
Verfaſſer vielleicht nicht bewußk geworden iff. Der polniſche Ge- 
lehrte erklärt hier, daß die Pommereller eine von der polniſchen 
abweichende bedeutend höherſtehende geiſtige und materielle Kultur 
gehabt haben, weil fie in engen Beziehungen zu den germaniſchen 
Völkern Skandinaviens geſtanden haben. Allerdings vermeidet 
auch hier der Verfaſſer ängſtlich den Namen Germanen. Dieſer 
wichtige Satz lautet: „Den Fortschritt der materiellen und geisti- 
gen Kultur verdankten die Pommereller in beträchtlichem Maße 
den ausgedehnten Beziehungen zu den jenseits der Ostsee ge- 
legenen Völkern“ (S. 16). 

Die Darſtellung der politiſchen Beziehungen zwiſchen Pomme- 
rellen und Polen beginnt der Verfaſſer mik dem Sake: „Die Er- 
oberung Pommerellens erfolgte schon unter Mieszko J., viel- 
leicht im Jahre 967 oder kurz darnach“ (S. 17). Worauf der 
Verfaſſer dieſe Behaupkung gründet, wird nicht angegeben. Im 
nächſten Abſchnikt heißt es dann: „Die politische Beherrschung 
Pommerellens durch Polen zog nach sich die Versuche, hier 
christlichen Glauben einzupflanzen.“ Aber diefe Verſuche fola- 
gen fehl. Die heidniſchen Lukizen gewinnen ihre Nachbarn, die 
Pommereller, wieder für das Heidenkum, und damit zerreißen auch 
wieder die polikiſchen Bande zwiſchen Pommerellen und Polen, 
oder wie der Verfaſſer es ausdrückt: „Von dem Bruderstamme 
der Polen wurde Pommerellen durch das Heidentum getrennt.“ 
Ein zweiter Chriſtianiſierungsverſuch, wieder verbunden mit dem 
Streben der Polen, Pommerellen zu unkerwerfen, mußte zu Ende 
des 11. Jahrhunderts endgültig als geſcheilert angeſehen werden: 
„Im 11. Jahrhundert kam es also nicht zu dauernder Verbin- 
dung Pommerellens mit Polen. Auf dem Wege seiner Expansion 
zum Meere hin stieß der polnische Staat auf bedeutend größere 
Schwierigkeiten, als bei der Sammlung der kontinentalen 
Stämme“ (S. 19). 

Die Urſache für die Schwierigkeiten, welche den Polen von 


Seiten der Pommereller bereitet wurden, ſieht Verfaſſer in dem 


ſtarken Selbſtändigkeitsſtreben der Pommereller: „Eine nicht ge- 
ringe Rolle mußte auch die frühere Rivalität der beiden be- 
nachbarten, aber in ihren Lebensgewohnheiten trotz ihrer Ver- 
wandtschaft so verschiedenen Stämme, eben der Polen und 
Pommereller spielen. Anlaß zu neuen und noch tieferen 
Gegensätzen war der Umstand, daß Polen den Weg einer 
kuturellen und in großem Maße auch politischen Einheit mit der 


1) Man vergleiche hierzu die Ausführungen von F. Lorentz; „Die Kaſchuben“ 
in W. Volz: Der oſtdeukſche Volksboden (Leipzig 1926) S. 244 ff. 
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ganzen westlichen Welt, besonders seit Annahme des Christen- 
tums, beschritt, während indessen Pommerellen bei der alten 
slavischen und heidnischen Tradition zu beharren strebte. Ähn- 
lich wie bei den Lutizen und anderen polabischen Stämmen 
wurden auch bei den Pommerellern, welche das Heidentum be- 
Wallrten, die Polen mit gleichem, zeitweilig sogar noch größe- 
rem Haß behandelt, als die Deutschen, die Erbfeinde des slavi- 
schen Stammes und seiner alten Götter. Für die Pommereller 
Waren die Polen Abtrünnige gegenüber der alten Tradition und 
dem alten Glauben“ (S. 19). 

Im folgenden Abſchnitt verſucht der Verfaſſer einen merkwürdi⸗ 
gen Gegenſatz herauszukonſtruieren zwiſchen dem Verhalten der 
weſtlichen und der öſtlichen Pommereller gegenüber Polen. Weft- 
pommern, deffen Geſchichte feit dem 11. Jahrhundert enger mit der 
Dänemarks als Polens verbunden geweſen fei, hätte Polen ſehr 
ablehnend gegenübergeſtanden, während die Beziehungen Oftpom- 
merns mit Danzig zu Polen weſenklich beſſer geweſen ſeien: 
„Es beruht dies auf natürlichen Gründen. Die natürliche Ver- 
bindung Polens mit der Küste ist die Weichsel, es gibt auch 
zwischen beiden Ländern nicht den ununterbrochenen Grenz- 
strich von Heide und Seen, wie dies damals der Fall war bei 
den etwas mehr westlichen Landstrichen. Ostpommern war 
ferner nicht in dem Maße dem Seehandel ergeben, wie West- 
pommern, und daher war auch der Kontrast zu dem landwirt- 
schaftlichen Polen weniger stark“ (S. 20). Nachdem der Yer- 
faſſer diefe „nakürlichen“ Grundlagen für ein angeblich gutes Yer- 
hältnis zwiſchen Oſtpommern und Polen noch weiter ausgeführt 
hat, erklärt er: „Der polnische Staat verzichtete aber nicht auf 
den Besitz ganz Pommerns. Dieses Ziel wurde verwirklicht 
unter Bolestaw III. Krzywousty“ (S. 21). Auf den folgenden 
Seiten behandelt der Verfaſſer die Feldzüge der Polen gegen 
Weſtpommern, die Chriſtianiſierung Pommerns durch Okto v. Bam- 
berg und ſchließlich die allmähliche Loslöſung Weſtpommerns von 
der polniſchen Einflußſphäre, die bekannklich ihren Abſchluß da- 
durch fand, daß Herzog Boguslaw von Pommern in Lübeck 1181 
dem Kaifer den Lehnseid ablegte. 

Oſtpommern ging jedoch einen anderen Weg. Ohne eine Quelle 
anzugeben, erklärt der Verfaſſer: „Dieses letztere ist im 12. Jahr- 
hundert ein Teil des polnischen Staates. . . Im Namen des 
polnischen Großfürsten übt die Herrschaft ein General- 
statthalter oder „marchio“ von Danzig aus. Im Laufe der Zeit, 
in dem Maße, wie der Zusammenhang der einzelnen Teilfürsten- 
tümer schwächer wird, wächst die Bedeutung des marchio. 
Er beginnt auch den Titel Fürst („princeps“ aber nicht „dux“) 
anzunehmen und tritt sogar in eheliche Verbindung mit der 
Piastenfamilie. Auf diese Weise entsteht eine eigene Dynastie 
Ostpommerns, vorläufig noch nicht vollständig gleichberechtigt 
mit den Fürsten aus dem Geschlecht der Piasten“ (S. 26/27). 
„Das politische Programm Polens gegenüber Pommerellen seit 
der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts bis zum 12. Jahrhundert 
bestand in dem Streben, entweder nach vollständiger Einver- 
leibung dieses Landes, oder nach Auferlegung einer Oberhoheit, 
die sich in Abgaben und Truppengestellung ausdrückte.“ 

„Der Versuch, vollkommene Selbständigkeit gegenüber 
Polen zu erringen, bringt die westpommerschen Fürsten dazu, 
sich der Gewalt der Deutschen zu unterwerfen, während Ost- 
pommern zu Ende des 13. Jahrhunderts einen Stützpunkt bei 
den Piastenfürsten findet und zwar insbesondere in Großpolen. 
Erst die gewaltsame Eroberung des Landes durch die Ordens- 
ritter zerreißt diese natürliche Verbindung‘ (S. 29). 


[Pomorze za Bolesławów; in: Roczniki historyczne, Jhg. III 
(Posen 1927), S. 13 ff.] 
(57) 
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Tyc, T. Pommerellen und der Deutſche Ritterorden. 


In dreizehn Abſchnikten behandelt auf den Seiten 30-65 des 
3. Bandes der Poſener Zeitſchrift „Roczniki historyczne” der 
Verfaſſer die Beziehungen des Deutſchen Ordens zu Pommerellen. 

Hier find nakurgemäß von beſonderem Inkereſſe die Abſchnitte, 
die von der Berufung des Ordens nach Preußen und den angeb- 
lichen Arkundenfälſchungen durch den Deukſchen Orden handeln. 

Tyc bemüht fih, die Herbeirufung des Ordens durch Konrad 
von Maſovien fo darzuſtellen, als fei fie nicht durch die Bedräng⸗ 
nis der Polen von Seiten der Preußen erfolgt. Sie liegt nach der 
Meinung des Verfaſſers vielmehr durchaus in der Linie der von 
Polen ſchon feit dem 11. Jahrhundert gegenüber den an der Süd- 
küſte der Oſtſee wohnenden Heiden befolgten Miffionspolifik. 
„Daß im Laufe des 13. Jahrhunderts neben masovisch-kuja- 
vischen und pommerellischen Fürsten auch schlesische, groß- 
und kleinpolnische Fürsten mehrfach in den Krieg gegen 
Preußen und Jadzwinger zogen, dazu haben sie nicht erst 
die Aufrufe des Papstes oder die Ankunft der Deutschordens- 
ritter veranlaßt, sondern nur die alte politische Tradition 
Polens.“ Die Herbeirufung des Deutſchen Ritterordens und der 
Dobrziner Ritter waren nach der Behauptung des Verfaſſers erſt 
eine Folge dieſer Politik: „Diese beiden Orden sollten eine 
neue Waffe im alten Kampfe, ein neuer Vorposten Polens sein, 
das sich ihnen gegenüber kirchliche Patronatsrechte zuschrieb 
(S. 37). . .. Diese Neuerung im Kampfe gegen die Heiden 
diktiert durch militärische Erwägungen, sollte nicht 
politische Konsequenzen nach sich ziehen; man versprach sich 
eine schnellere und zielbewußtere Entwieklung der eigenen 
Pläne.“ Nach der Anſicht des Verfaſſers ift diefe Chriſtianiſie⸗ 
rungs- und Unterwerfungspolitik Polens gegenüber den an der 
Südküſte wohnenden Heiden die erſte Entwicklungslinie, welche 
man im Auge behalten müſſe, wenn man das preußiſche Problem 
unkerſuchen wolle. Die zweite Entwicklungslinie fei die Politik 
des Deulſchen Ordens, der nach einem Bekätigungsfeld geſucht 
habe. Und die dritte Linie werde von der Kreuzzugs und 
Miſſionspolitik der beiden Univerſalmächke, Kaiſerkum und Papſt⸗ 
kum, gebildet, welche beide heidniſches Gebiet für fih beanſprucht 
hätten. Tyc meint, das Problem der Berufung des Deutſchen 
Ordens ſei verſchieden beurkeilk worden, je nachdem der Ver⸗ 
faſſer eine der drei genannken ſich hier kreuzenden Linien kenne 
und beſonders berückſichkige: „In den Werken der deutschen 
Gelehrten trifft man eine weitgehende Unkenntnis und Gleich- 
gültigkeit gegenüber der baltischen Politik Polens im X. bis 
XIII. Jahrhundert. Der entscheidende Punkt ist augenschein- 
lich der tragisch gefärbte „polnische Hilferuf“ Konrads.“ 

Alſo auh Tye ſuchk die offenbare ſchwere Bedrängnis, in der 
fih damals die polniſchen Herzogtümer Maſowien und Kujawien 
gegenüber den Preußen befunden haben, als geringfügig hinzu⸗ 
ſtellen. Die polniſchen Forſcher hätten ſchon immer die miffio- 
nierende und politiſche Linie der polniſchen Politik verſtanden und 
geſchätt: „Die Herbeiführung der Ordensritter bildet hier eine 
der Episoden, die sich bald zur Dissonanz und schließlich zur 
Katastrophe aus wächst. Der dritten Linie der Politik 
des Papsttums und des Kaisertums ist bisher vielleicht die 
geringste Aufmerksamkeit gewidmet gewesen, wenn es auch 
keinem Zweifel unterliegt, daß das beherrschende Monopol in 
der Zivilisationspolitik gegenüber den Barbaren, das sich beide 
Universalmächte zuschrieben, schwer auf dem Geschick der 
heidnischen Baltenländer von Preußen bis Estland lastete“ 
(S. 39). 

Diefe Bemerkung des Verfaſſers trifft angeſichts der grund- 
legenden Unterfuhung von E. Caspar („Hermann von Salza und 
die Gründung des Deutjchordensftaates in Preußen“, Tübingen 
1924), die Tyc ſelbſt zitiert und daher auch kennk, in keiner 
Weiſe mehr zu. 

Sehr wichtig find der vierte und fünfte Abſchnitt, in welchen 
der Verfaſſer die Echtheit der für den Orden im Anſchluß an die 
Verleihung des Kulmer Landes ausgeftellten Urkunden behandelt. 
Die von der polniſchen Forſchung aufgeftellfe Behauptung, dem 
Ritterorden fei das Kulmer Land nur für einen beſchränkken 
Zeitraum (nach einer Angabe für 20 Jahre) verliehen worden, 
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ſtreift der Verfaſſer nur, ohne zu der Frage ausdrücklich Stellung 
zu nehmen. Über das kaiſerliche Privileg von 1226 dagegen 
äußert er ſich folgendermaßen: „Das Kaiserliche Privileg vom 
Jahre 1226 ist unschätzbar wertvoll und charakteristisch: auf 
der einen Seite für die Kenntnis des entschieden staatlichen 
Programms, mit dem der Orden an die Weichsel kam, auf der 
anderen Seite für dessen unloyale und hinterhältige Taktik“ 
(S. 41). Die Verhandlungen des Jahres 1230 haben nach Meinung 
von Tyc ebenfalls Niederſchlag in einer Urkunde gefunden, die 
nicht mehr vorhanden iſt, deren Inhalt aber aus der päpſtlichen 
Urkunde feſtgeſtellt werden kann: „Hier ist wieder die Rede von 
der Verleihung des Grods Kulm mit Zubehör. Eine derartige 
Verleihung einer „Kastellanei“ im engeren oder weiteren Sinne 
entsprach vollkommen der damals üblichen Form ewiger oder 
zeitlicher Schenkungen. Ein weiterer Abschnitt dieser Ur- 
kunde betraf eine schriftlich bis dahin noch nicht festgelegte 
Frage. Konrad erklärt sich nämlich damit einverstanden, daß 
die in Preußen eroberten Gebiete Eigentum des Ordens wurden, 
wobei jedoch die Frage ihrer staatlichen Zugehörigkeit nicht 
berührt wurde“ (S. 41/42). Die Ordensritter haben, wie Tyc 
weiter ausführt, von dem Herzog von Maſovien nur im Kulmer 
Land verſtreute Beſitzungen erhalten, und ihr Ziel ſei geweſen, 
diefe einzelnen Beſitzſtücke zu kommaſſieren. Es habe im Kulmer 
Lande noch Beſitzungen des Preußenbiſchofs, einiger Ritter und 
des Fürſten Swantopolk gegeben. Der Biſchof Chriſtian ſei den 
Abſichten der Ritter auf feine Beſitzungen enkgegengekommen, 
und höchſt erwünſcht ſei ihnen ſeine Gefangennahme durch die 
Preußen geweſen, denn jetzt hätten fie ungeſtört feinen Beſitz an 
ſich bringen können. Damals habe der Orden dem Papſte die 
gefälſchte Urkunde Konrads von 1230, die ſogenannke 
Kruſchwitzer, vorgelegt, in welcher dem Orden das Kulmer 
Land und die Eroberungen in Preußen mit dem weiteſten Aus- 
maße ſouveräner Rechte geſchenkt wurden. 

Sehr wichtig iff die Stellungnahme von Tyc zur Frage der 
angeblichen Urkundenfälſchung durch den Orden. Tyc fieht diefe 
Frage unter allgemeinen Geſichkspunkten an und meint, man fei 
im Mittelalter überzeugt geweſen, „daß eine solche Fälschung 
einer Urkunde nur dem Rechte zu einem Triumph über das 


Unrecht verhelfe, und erklärt dann offen: „Entgegen der Mei- 


nung Ketrzynskis und des Pfarrers Kujot kann man nicht 
von einer grundsätzlichen Fälschung aller Privilegien, auf die 
sich die Herrschaft des Ritterordens gründete, sprechen. Ab- 
gesehen von kleineren muß man nur die Kruschwitzer Urkunde 
(trotz der durch Pilinski, Seraphim und Caspar unternomme- 
nen Verteidigung) als unzweifelhafte Fälschung ansehen. Aber 
auch hier ist die Sachlage eine andere wie bei den oben er- 
wähnten „großen Fälschungen“ des Mittelalters“ (S. 44). 
Tyc hakte vorher von der Konſtantiniſchen Schenkung, den 
Paſſauer, Magdeburger und anderen Fälſchungen geſprochen, 
„denn man fälschte sie (d. h. die Kruschwitzer Urkunde) noch 
fast während der Verhandlungen, zu Leb- 
zeiten Konrads; ja sogar vom Gesichtspunkte des Rechts 
und der Ethik des Mittelalters aus ist eine solche vollkommen 
bewußte, dem angeblichen Aussteller gleichzeitige Fälschung 
unendlich fern von jener „pia fraus“, welche Privilegien von 
Herrschern, die ganze Jahrhunderte zurückliegen, komponiert. 
Mildernde Umstände gibt es für eine solche Fälschung nicht. 
Man kann sie als einen Coup („chwyt“) im politischen Kampfe 
verherrlichen, sie hat aber nichts gemeinsam mit dem Begriff 
r = 

„Was der Orden in den Jahren 1225—1235 erreichte, war 
schließlich nicht das Ergebnis weder rechtlicher Konzessionen 
von Seiten Konrads (von Masovien) noch der Fälschungen, 
sondern der tatsächlichen Gestaltung der Kräfte, der 
Ungleichheit beider Partner“ (S. 44). Der Orden habe in 
Preußen einen in Polen unbekannten Staats- und Verwaltungs- 
kypus eingeführt, und daher fei auch Konrad überrafht worden. 
„Deshalb unterliegt es keinem Zweifel, daß keine der von Kon- 
rad ausgestellten Urkunden die Absicht hatte, die Ordensritter 
von der staatlichen Abhängigkeit von Polen zu befreien — 
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wenigstens in Bezug auf das Kulmer Land; die Frage der 
Unterwerfung Preußens erschien erst in weiter Perspektive —. 
Umgekehrt aber, ist in keiner der erhaltenen Urkunden diese 
Abhängigkeit, da sie sich von selbst verstand, besonders aus- 
bedungen worden“ (S. 45). Auch andere Verleihungen polniſcher 
Herzöge ſowohl an Geiſtliche wie an Weltliche hätten eine ſolche 
Bedingung, welche ſchon durch das Gewohnheitsrecht gegeben 
geweſen ſei, nicht enthalten. „Erst später, nach der bitteren 
Erfahrung, hat Konrad, als er im Jahre 1237 die Reste der 
Dobrziner Ritter am Bug ansiedelte, einen solchen Vorbehalt 
gemacht.“ Gerade dieſer Satz ift ein ſchlechter Beweis für die 
von Tyc vorgebrachte Behauptung. Denn damals, ſieben Jahre 
nach dem Erſcheinen des Ordens in Preußen, beſtand noch ein 
durchaus gutes Einvernehmen zwiſchen dieſem und dem polniſchen 
Herzoge und die Frage des Charakters der Verleihung des Kulmer 
Landes war noch in keiner Weiſe ſtrittig geworden. Tyc betont 
dies ja ſelbſt in dem Satze, der auf den ſoeben in Überſetzung 
wiedergegebenen folgt. Auch die Ausführungen in dem folgenden 
Abſchnitt widerſprechen der vorher aufgeſtellten Theſe, nämlich 
daß die Berufung des Deukſchen Ordens ein Glied in der Kette 
der polniſchen balkiſchen Politik fei. Jetzt betont Tyc ſelbſt (S. 45 
unken), daß die preußiſche Politik für Herzog Konrad durchaus in 
zweiter Linie ſtand, und daß die Berufung des Ritterordens defen- 
fiven Charakter hakte. Konrad ſtrebte nach dem Prinzipat und 
dem Beſitze Krakaus, und der Ritterorden follte ihm von Seiten 
der Preußen her die Grenzen ſichern, damit er alle Kräfte für die 
Erwerbung Krakaus frei hatte. 

Der 7. Abſchnitt: „Die Politik Swantopolks von Pommerellen 
gegenüber dem Orden“ enthält vorwiegend unklare und ge- 
wundene Ausführungen. Der Lefer erhält aus der Darſtellung von 
Tyc den Eindruck, als wenn Swankopolk lediglich den Orden 
angegriffen hätte und dieſem in ſeiner Bedrängnis die polniſchen 
Fürſten zu Hilfe geeilt wären. In Wirklichkeit ſcheint der Bor- 
gang doch umgekehrt geweſen zu fein. Die von Swankopolk an- 
gegriffenen Herzöge von Kujavien⸗Maſowien und der Biſchof von 
Wloclawek mußten großen Werk darauf legen, ſich die Hilfe des 
Ordens zu ſichern. Und fo kam es im Jahre 1242 zu dem Schutz 
und Trugbündnis zwiſchen den polniſchen Fürſten und dem Land- 
meiſter des deutſchen Ordens gegen Swankopolk. 

Auch der 8. Abſchnikt läßt gerade bei der Behandlung fo 
wichtiger Fragen wie der Schenkung von Kempen im Jahre 1282 
die nötige Klarheit in den Ausführungen vermiſſen. Es hätte 
betont werden müſſen, daß Meſtwin II. hier nicht über ganz 
Pommerellen verfügen konnke, ſondern nur über ſein Teilgebiet 
mit der Refidenz Danzig. Sein Onkel Sambor hatte bekanntlich 
ſchon vorher große Teile ſeines Gebiets, vor allem das Land 
Meme dem Orden geſchenkk. Damit find auch die Ausführungen, 
die Tyc im Anſchluß an die fakliſche Übernahme der Erbſchaft 
Meſtwins durch den Herzog von Großpolen im Jahre 1294 macht, 
als unzutreffend und ungenau charakterifiert; denn der Herzog von 
Großpolen erhielt nicht ganz Pommerellen; ſondern nur das Teil- 
gebiet Meſtwins, das dieſer im Jahre 1269 ſchon einmal den 
Askaniern geſchenkk und von ihnen zu Lehn genommen hatte! 
Vor allem aber hätte Tyc quellenmäßige Belege beibringen müſſen 
für eine Behauptung, die für die Frage des Anrechts der Polen 
auf Pommerellen von größter Wichtigkeit ift: „Die Vereinigung 
des polnischen Pommerns mit Großpolen wurde eines der 
wichtigsten Momente in dem Aufbau der Einheit Polens. Denn 
Pommerellen hatte von alters her dem „princeps“ oder dem 
ältesten der polnischen Herzöge unterstanden, und der Besitz 
dieses Landes war gewissermaßen das Symbol der Oberhoheit 
und der polnischen Einheit“ (S. 51). 

Bei der Darſtellung von der Beſitzergreifung Pommerellen 
durch den Orden (S. 52 ff.) iſt bemerkenswert, daß Tyc nur von 
Tötung der in Danzig befindlichen Bejagung und Ritlerſchaft 
ſpricht, aber nicht von der ſonſt in der polniſchen Geſchichts⸗ 
darſtellung ſo beliebten angeblichen grauſamen Hinſchlachkung der 
geſamken 10000 Menſchen ſtarken Danziger Bürgerſchaft durch 
die Ordensrikter. Dafür aber behauptet Tyc, daß der Orden die 
Stadt Danzig in Brand gefteckt habe. 
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Im 10. Abſchnitt behandelt der Verfaſſer die Verſuche des 
ſpäkeren Königs Wladislaus Lokietek, Pommerellen wiederzu⸗ 
gewinnen, die ſchließlich mit einem völligen Fiasko der polniſchen 
Politik endeten. 

Im 11. Abſchnitt, welcher die Politik Kaſimirs des Großen 
behandelt, hätte Verfaſſer näher auf den Wortlaut des Friedens 
zu Kaliſch vom Jahre 1343 eingehen können. Vor allem erfährt 
der polniſche Leſer nicht, daß der König hier feierlich für ſich und 
feine Nachfolger auf Pommerellen verzichtet hat, und daß ſogar 
die polniſchen Würdenträger fih dieſem Verzicht angeſchloſſen 
und die Verpflichtung auf ſich genommen haben, dafür Sorge zu 
tragen, daß der König fein Verſprechen halte. Dafür findet der 
Leſer den Satz: „Der Frieden zu Kalisch war für den polni- 
schen König und die breitere Offentlichkeit ein notwendiges 
Ubel, dessen Beiseiteschieben politischer Plan für die Zukunft 
sein sollte“ (S. 59). 

Im 12. Abſchnitt behandelt der Verfaſſer die Beziehungen der 
polniſchen Geſellſchaft zur pommerelliſchen Frage und verweiſt 
bier auf die Ausſage einzelnen Pommereller in den Prozeſſen 
der Jahre 1320 und 1339. Den ſchlagendſten Beweis für die 
Zugehörigkeit Pommerellens ſieht er aber in einer anderen Tat- 
ſache: „Außerdem erscheint noch ein weiteres mehr beiseite 
liegendes und wenig hervorgeholtes Argument für die Zu- 
gehörigkeit dieser Länder, das wichtig ist für den heutigen 
Gesichtspunkt: nämlich das völkische Argument, daß Pomme- 
rellen zum Bestande Polens gehört, weil seine Fürsten Polen 
waren und sich als solche ansahen, und die Bevölkerung dieses 
Landes ist polnisch nach Sprache und Gewohnheiten“ (S. 60). 

Welche nationalen Empfindungen die übrigen uns bekannten 
pommerelliſchen Fürſten gehabt haben, können wir urkundlich 
niht feſtſtellen. Von Sambor, dem Begründer des Kloſters Oliva, 
können wir die wichtige Tatfache anführen, daß er bei Einrichkung 
dieſes Kloſters nicht Mönche aus einem der polniſchen Sifter- 
zienſerklöſter holte, ſondern aus dem Weſten, aus dem unter 
deutſch⸗däniſchem Einfluß ſtehenden Kloſter Kolbaz. Von Sam- 
bor II., dem Bruder Swankopolks, wiſſen wir, daß er fih zu dem 
deuffhen Ritterorden hingezogen fühlte und einen großen Teil 
feines väkerlichen Erbes dem Orden fogar ſchenktke. Außerdem 
holte er ſich ſeine Gattin nicht aus Polen ſondern aus Mecklenburg 
und gab feine Tochter dem König von Dänemark zur Frau. Und 
ſelbſt bei Meſtwin II., dem Urheber der Schenkung von Kempen, 
war keine ausgeſprochene Hinneigung zu Polen, oder gar die 
Überzeugung, daß er ein „Pole“ ſei, zu beobachken. Denn ehe er 
fein Land dem Herzog von Großpolen ſchenkte, hakte er, worauf 
oben hingewieſen wurde, den Askaniern ſehr nahe geſtanden, 
dieſen das gleiche Land geſchenkk und nachher zu Lehn genommen. 
Von Swankopolk ſelbſt find wir in der glücklichen Lage ein ur- 
kundliches Zeugnis dafür zu beſitzen, daß er ſich nichk als 
„Pole“ gefühlt hat. Es ift dies die Urkunde vom Jahre 1220, in 
welcher er als die Feinde unſeres Landes (sc. Pommerellen) die 
Preußen und die Polen („pagani seu Poloni“) aufführt! In den 
Schlußbemerkungen ſeines Aufſatzes, bei dem im allgemeinen ein 
Streben nach Objektivität zu beobachten iſt, faßt Tyc ſein Urteil 
über den Orden und Pommerellen dahin zuſammen: „Zweifellos 
verdankte Pommerellen dem Ritterorden sehr viel, besonders 
auf dem Gebiete der materiellen Kultur. Denkmäler dieser 
Tätigkeit sind vor allem jene bedeutenden Bauwerke der 
Ordensepoche.“ 

[Pomorze polskie a krzyzacy; in „Roczniki historyczne“ 

Bd. III (Posen 1927), S. 31 ff.] (810 


die Lorſchungsmethoden des Weſtſlaviſchen Inſtituts 
an der Univerfität Poſen. 


Bekanntlich iff das Weſtſlaviſche Inſtikut in Poſen geſchaffen 
worden, um den lechikiſchen, d. h. urpolniſchen Charakter aller 
Gebiete öſtlich der Elbe nachzuweiſen. Wir haben ſchon mehrfach 
in den Oſtland-Berichten darauf hingewieſen, in welcher Weiſe 
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die „wiſſenſchaftliche“ Arbeit dieſes Inſtituts unter feinem Leiter 
Profeſſor Rudnicki betrieben wird. Nachfolgend können wir 
Beiſpiele hierfür bringen, die um ſo inkereſſanker ſind, als die 
Forſchungsmethoden des Poſener Profeſſors von feinen eigenen 
Landsleuten abgelehnt werden und ihm von polniſcher Seite unter 
Berufung auf eine deukſche Quellenpublikakion (das von A. War- 
ſchauer herausgegebene „Stadtbuch von Poſen“, Poſen 1892) die 
grobe Unwiſſenſchaftlichkeit feiner Methode dokumentiert wird. 

Rudnicki hakte fih in der Zeitſchrift feines Inſtituts, der 
„Slavia occidentalis“ (Bd. III/ IV, ©. 363 und Bd. V, S. 517) mit 
der Entſtehung des Namens der Stadt Poſen und einzelner Stadt- 
teile beſchäftigt. Dieſe Ausführungen hat er dann vor einigen 
Monaten in zwei Aufſätzen, die er in der Poſener Zeitung „Kurjer 
Poznański” veröffenklichte, vervollſtändigt. Den Namen der 
Stadt Poſen ſelbſt (polniſch Poznan) erklärt er in dem einen 
Zeikungsaufſatz als Eigentumsbezeichnung nach einem Perfonen- 
namen. Nach Rudnicki iſt Poſen als eines der älteſten Grods 
in Großpolen anzuſehen und erſcheink in der Geſchichte zuerſt als 
die Refidenz der erſten polniſchen Herrſcherfamilie, der Piaſten: 
„Posen betritt zugleich mit Polen im Jahre 963 unter Mieszko I. 
die Bühne der Geschichte und zwar als Eigentum der Piasten. 
Fast tausend Jahre hindurch erfährt sein Name keine grund- 
legende Veränderung. Man kann durchaus mit Recht behaup- 
ten, daß Posen schon vor seinem Erscheinen 
auf der Bühne der Geschichte tausend Jahre 
oder länger bestanden hat!) — gleichfalls ohne 
grundlegende Änderungen. Es gibt zwar dafür keine Beweise, 
aber ebenso fehlen auch begründete urkundlich gestützte 
Zweifel; der einzige Zeuge für diesen Namen, das heißt der 
Sinn seiner Entstehung, kann dafür zeugen, daß dieser 
Name tausend, ja auch zweitausend Jahre 
vor Christi Geburt bestanden hatt). In jedem Fall 
ist der Name ein unbedingt sicherer Beweis dafür, daß die An- 
siedlung Poznan so genannt — und sicherlich auch begründet 
haben, wenn sie diese so benannten — unsere Vorfahren: Die 
Lechen-Polen—Polanen, genauer gesagt die Posener in sehr 
alten und verschollenen Zeiten.“ 

Dieſe in wörklicher Überſetzung mitgeteilten Sätze find charakte- 
riſtiſch für die „wiſſenſchaftliche“ Beweisführung des Profeſſors 
Rudnicki: Kühne, um nicht zu fagen abſurde Behauptungen, wo 
der Beweis des Gegenkeils nicht erbracht werden kann. Daß ihm 
feine Methode aber auch verhängnisvoll werden könnte, þat er in 
dem gleichen Zuſammenhang an zwei anderen Deutungen erfahren 
müſſen. 

In ähnlich frühe Zeiten — in die von Rudnicki fo gern zitierte 
graue Vergangenheit — führt ihn die Unkerſuchung nach der Ent- 
ſtehung der Straßenbezeichnung „ulica Wenecjanska“. Unter Yer- 
weis auf feine Ausführungen in der „Slavia occidentalis“ Bd. V, 
S. 517, behauptet Rudnicki, die älteſte befeſtigte Anſiedlung, alfo 
das eigentliche Grod Poſen, von dem vorhin die Rede war, fei auf 
dem Boden der genannten Straße zu ſuchen, und zwar nicht nur 
in der hiſtoriſchen Zeit, ſondern — Rudnicki iff ſehr freigebig mit 
den Jahrhunderten — ſechs bis ſiebenhunderk vor 
Chriſti Geburt! So behauptet er allen Ernſtes: „Das Vor- 
handensein dieser Ansiedlung ließe sich sogar in das 6.—7. 
Jahrhundert v. Chr. zurückverlegen; der anzusetzende Name 
Wieniecie und das sogar belegte Wenetowo würden zu dem 
Stammesnamen in Beziehung stehen, den man bei den Slaven 
zur Zeit um Christi Geburt und später findet. Dieser Name 
tritt noch heute auf in der verdeutschten Form Wenden = 
S Die Vorstadt „Wenetowo“ — in der Aus- 
Sprache Wieniotowo könnte sie noch eine ältere Form haben: 
Wieniecie von dem Stamm Wenet, — und ihre Bewohner nann- 
ten sich „Wieniecanie“ wie Poznanianie, Krakowianie, Warsza- 
wianie.... Diese Form steht dem Namen Venedig (We- 
necja) an der Adria so nahe, daß sie durch diese ersetzt wurde.“ 
Und dies fei erfolgt, weil die urſprüngliche Benennung mit der 


Zeit unverſtändlich geworden war. Die „ulica Wenecjanska“ weiſt 


alſo nach Rudnicki darauf hin, daß auf dem Boden der heukigen 


1) Von uns geſperrk. (Red.) 
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Stadt Poſen die Weneter, die angeblichen Urflaven, ihr Stammes- 
zentrum gehabt haben und zwar nicht erſt um Chriſti Geburt, 
ſondern ſchon mehrere Jahrhunderte vorher! 

Dieſe Ark „wiſſenſchaftlicher“ Unkerſuchung iſt doch ſelbſt den 
Leſern des „Kurjer Poznański” etwas zu impulfiv geweſen. Ein 
mit den Buchſtaben F. P. zeichnender Anonymus weiſt in Nr. 144 
darauf hin, daß die „ulica Wenecjanska“ diefen Namen erft feit 
dem 18. Jahrhundert führt und zwar wirklich im An- 
ſchluß an das italieniſche Venedig (polniſch Wenecja)! Denn hier 
wohnten ikalieniſche Handwerker, welche fih mit der Anfertigung 
von Gipsfiguren befaßten! 

Der gleiche Anonymus geht aber noch viel ſchärfer mit dem 
Poſener Sprachforſcher ins Gerichk. 

Im gleichen Zuſammenhang hatte Rudnicki ſich auch mit der 
Enkſtehung des Namens „Wilda“ (Stadtteil von Poſen) beſchäfkigt 
und unker Verweis auf feine Ausführungen in der „Slavia occi- 
dentalis“ ſtolz behauptet, daß er die Hypotheſe, der Name „Wilda“ 
könne etwas mit dem deutſchen Worte „wild“ zu kun haben, end- 
gültig erledigt habe. Nach ſeiner Behauptung ſollte in dem 
Namen Wilda der ſlaviſche Stamm „weld“ — Feuchtigkeit, Waſſer 
enthalten ſein, „was durchaus auf Wilda, das tiefergelegene, 
zutrifft, das schon immer Überschwemmungsgebiet der Warthe 
Wär 2: Wilda ist schon eine abgewandelte Form. Anfäng- 
lich lautete der Name sicherlich „Welda“ (weiblich) oder auch 
„Wildzie“ (sächlich).“ Hier muß ſich Rudnicki eine ſehr pein- 
liche Richtigſtellung gefallen laffen. Der ſchon genannte Anony- 
mus F. P. ſchreibt in Nr. 144 des „Kurjer Poznański: „Die Be- 
zeichnung der Vorstadt Wilda stammt bekanntlich aus dem 
Ende des Mittelalters von dem Namen der berühmten Bürger- 
familie Wilde (Wylde, Wilda, Wylda) ab, welche in dieser 
Gegend ein eigenes Vorwerk und eine Mühle besaß. Ursprüng- 
lich hieß dieses Territorium: Wierzbice (Wirzbicza), denn so 
nannte man ursprünglich zwei dort liegende Dörfer, welche 
der Stadt (sc. Posen) durch. die Fürsten Przemyslaw und 
Bolestaw Pobożny im Lokationsprivileg vom Jahre 1253 ge- 
schenkt wurden (ambas villas que Vyrbyce dicuntur). Von dort 
her stammt der heutige Straßenname „ulica Wierzbiecice“. Von 
der Umänderung des Namens Wirzbica in Wilda berichtet eine 
Notiz, die sich auf dem Rande einer Eintragung vom Jahre 
1406 befindet, welche den Verkauf zweier Hufen betrifft, die 
auf der rechten Seite des von Posen nach Moschin führenden 
Weges oberhalb Wierzbica („super Wirzbica“) liegen. Eine 
spätere Hand hat an dieser Stelle den Vermerk gemacht: 
„Wirzbica ad praesens Wilda a possessore sic dicta“ (War- 
schauer, Stadtbuch von Posen, S. 60). Ebenso stammt z. B. 
der Name „Szeląg“ von der bekannten Familie Schilling ab, die 
aus Weißenburg im Elsaß nach Polen einwanderte und deren 
erster Repräsentant in Posen, der Maler Johannes Schilling, 
von seiner Schwiegermutter Czeppel im Jahre 1497 zwei Vor- 
werke in Winiary kaufte. (K. Kaczmarczyk, Die Posener Maler 
im 15. Jahrhundert und ihre Innung, S. 20). Ebenso gab die 
alte Patrizierfamilie Groff Veranlassung zu dem Namen „Gro- 
chowe łąki.“ 

Der Ortsname Wilda iff alfo niht flaviſchen Ur- 
ſprungs fondern ein gutes deukſches Work und weiſt 
im Gegenteil ebenſo wie die Orlsnamen „Szelag“ und „Grochowe 
laki” auf die große Bedeutung hin, welche aus 
Deutihland nach Pofen eingewanderke Hand- 
werker- und Kaufmannsfamilien für die wirtſchaft⸗ 
liche und kulturelle Entwicklung Poſens im 15. Jahrhundert ge- 
habt haben. 


[Kurier Poznański, Nr. 90 (24. 2. 1928); Nr. 128 (17. 3. 1928); 
Nr. 144 (27. 3. 1928).] 
(58) 
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Die Bedeutung der polniſchen Schülervereine für die 
Polonifierung Weſtpreußens. 


Die polniſchen Profeſſoren Jan Karnowski und Legowski ſowie 
Pfarrer Mańkowski, der in dem Thorner Philomatenprozeß von 
1901 ſelbſt zu 6 Wochen Gefängnis verurteilt wurde, berichten in 

mehreren Aufſätzen über die Entſtehung, Entwicklung und Bedeu- 
kung der Philomakenvereine in Weſtpreußen. 

Die Idee, ſolche Gymnaſiaſtenvereine zu gründen, ſei aus dem 
Poſenſchen gekommen, wo die Gründung philomakiſcher Vereine 
an den Gymnaſien als Hilfsmittel für die nationale Wiedergeburt 
betrieben wurde. Die pommerelliſchen Vereine erſchienen daher 
frog ihrer Unabhängigkeitsbeſtrebungen immer nur als Zweig 
der Poſenſchen. Beſonders großen Einfluß auf die Enkſtehung 
und Entwicklung der pommerelliſchen Philomatenvereine hatte der 
Wilnaer Philomatenverein und der Studentenverein „Polonia“ in 
Berlin, der, nach Ark der Burſchenſchaften organifiert, von 1819— 
1822 beſtand, dann aber entdeckt und aufgelöjt wurde (feine Mit- 
glieder erhielten wegen Geheimbündelei Gefängnisſtrafen). In 
Pommerellen ſelbſt wurde der erſte Verein „Mickiewicz“ um 
1840 in Konitz gegründet. Der bekannte Kaſchubenforſcher Florian 
Ceynowa war bereits fein Mitglied. Auch in Kulm, deffen Gym- 
naſium 1837 gegründet wurde, muß bald danach ein ſolcher Verein 
vorhanden geweſen fein. Dieſe geheimen Gymnaſiaſten-Verbin⸗ 
dungen werden bei dem Prozeß gegen Wieroslawski und Ge- 
noſſen aus den Jahren 1846/47 erwähnt. Weiteres hiſtoriſches 
Material liefern dann die Thorner Prozeßakken von 1901. Seit 
dem Jahre 1858 haben an den Poſener Gymnaſien „Vereine für 
polniſche Geſchichte und Literatur” beſtanden. 1861 gründeten die 
Delegierken der Vereine von Poſen, Liſſa, Oſtrowo und Tremeſſen 
ein geheimes Kartell unter dem Namen „Nakionalverein“ 
(„Towarzystwo Narodowe“). 

In Pommerellen kann an jedem Gymnaſium eine Philomaten- 
verbindung nachgewieſen werden. Der bereiks erwähnte Verein 
„Mickiewicz“ in Konitz beſtand von 1840—1901 ohne Unter- 
brechung, ebenſo der Kulmer Verein. In den Jahren 1864—1881 
hat es hier fogar zwei Organiſakionen „Mickiewicz“ und „Zaw“ 
gegeben. In Neuffadt wurde der Verein „Wiec“ 1871 gegründet 
und hat bis 1890 beſtanden; von ihm find die Originalakten und 
Protokollbücher noch erhalten. Eine Tochtergründung dieſes Yer- 
eins iſt der 1872 ins Leben gerufene „Al“ in Dt.⸗Krone geweſen, 
der 1887 noch beſtanden hat; auch ſeine Protokollbücher find noch 
vorhanden. Der Strasburger Verein ſoll einer unverbürgten 
Nachricht zufolge bereits 1873 von einem Arzt Marjan Karwat 
gegründet worden ſein. Nachweisbar iſt er erſt nach 1882. In der 
Prima des Strasburger Gymnaſiums waren unter einigen 20 
Schülern 4 Polen. Da nach ihrer Anficht der Unterricht der polni- 
ſchen Sprache und Geſchichke zu nebenſächlich behandelt wurde, 
ſchloſſen fie fih, um dieje Lücke auszufüllen, mit anderen polni- 
ſchen Schülern zu einer „Towarzystwo Filomatów“ zuſammen, die 
zeitweilig 20—25 Mitglieder hakte. Sie hielten wöchentliche Ber- 
ſammlungen ab, feierken den 3. Mai und 29. November beſonders 
feſtlich durch Haupkverſammlungen, Ausflüge und Geſang und be- 
ſaßen eine eigene Bibliothek. Bis 1893 wurde das Geheimnis des 
Vereins ſtreng bewahrt, dann trat der Strasburger Verein mit 
denen in Kulm und beſonders in Thorn in Verbindung. Kurz vor 
dem Thorner Prozeß von 1901 wurde der Verein gewarnt und 
aufgelöſt. In Thorn wurde 1884, in Stargard 1885 ein Verein ge- 
gründet, doch hat letzterer nur mit Unterbrechungen beſtanden, 1897 
hat er fih „Rzeczpospolita“ genannt. 

Der Verein in Neumark hat den Namen „Karola Marcin- 
kowskiego“ getragen und von 1886—1891 beſtanden. ber den 
Löbauer Verein iſt nur bekannt, daß er beſtanden habe, aber ſonſt 
keine Einzelheiten. Zeitweiſe kauchte auch in Pommerellen, bejon- 
ders in Kulm, der Gedanke auf, die einzelnen Vereine in ein 
Kartell zuſammenzuſchließen, doch ſchloſſen ſich die Poſener 
Vereine erft 1899 zu dem Verbande der „Roten Rofe” zuſammen, 
deren Leitung in der Hand von Studenten, zeitweife in Greifswald, 
gelegen hal. 1900 ift Markwiez der Delegierte der „Roten Rofe” 
für Pommerellen geweſen; er bereiſte die dortigen Gymnaſien und 
brachte einen Verband der einzelnen Vereine zuſtande, der dann 
neben dem Poſener Verband in die „Rote Rofe” eingetreten ift. 
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(Die Bedeutung der poln. Schälervereine.) 

Die erzieheriſche Bedeukung der Vereine habe darin gelegen, 
daß der Seele der Jugend in der hierfür empfänglichen Zeit die 
nationalen Ideale eingeimpft worden feien. Wenn man die Philo- 
mathie Pommerellens als nationale Erſcheinung bekrachte, jo könne 
man fie eine Reinkaranakion des polniſchen Geiſtes nennen (ö) 
Dreimal in der Geſchichte ſei eine ſolche erfolgt: zuerſt in dem 
Teſtamenk Meſtwins, dann in der Arbeit des Eidechſenbundes und 
zuletzt in dem Wirken der philomakiſchen Vereine. Sie hätten es 
bewirkt, daß Pommerellen in den polniſchen Staat eingetreten fei 
als ein Gebiet, das „aus eigener Kraft den polnischen Gedanken 
und den polnischen Geist gepflegt“ habe. 

Die Mitglieder der Schülervereine mußten den „Eid auf das 
Vakerland“ ſchwören, pflegten die polniſche Sprache und Ratio- 
nalität, beſchäftigten fih hauptſächlich mit der großen hiſtoriſchen 
und literariſchen Vergangenheik Polens. So ſei die Jugend ſtolz 
auf ihre Zugehörigkeit zum polniſchen Volke geworden und zu 
der Überzeugung gekommen, daß der Verluſt der ſtaatlichen 
Selbſtändigkeit nur vorübergehend ſein könne. 

Die Enkdeckung der geheimen Philomaken-Vereine geſchah 
1900 in Schrimm. In dem Notizbuch eines dortigen Unterjekun- 
daners wurden die Namen von Schülern an 12 Gymnaſien 
Poſens, Weſtpreußens und Pommerns gefunden. Die weiteren 
Nachforſchungen führten dann zur Aufdeckung der Vereine zu- 
nächſt in Kulm und Strasburg. Hier wurde die Bibliothek be- 
ſchlagnahmt, in der ſich mehrere in Preußen verbokene Bücher 
befanden. Die Satzungen, die nur handſchriftlich vorhanden waren, 
wurden nicht gefunden; ſie waren angeblich verbrannk. In dem 
nun folgenden Thorner Prozeß von 1901 wurden allein vom 
Strasburger Gymnaſium 19 Schüler angeklagt, von denen 8 zu 
Gefängnisſtrafen von einem Tag bis zu 6 Wochen verurkeilt 
wurden. 

Profeſſor Karnowski meink, daß in dem Thorner Prozeß zwar 
das formale Recht über den Geiſt triumphiert habe, daß das aber 
nur vorübergehend wäre. In dem von den Philomaken bereiteten 
Boden finde das junge polniſche Skaaksweſen ein ſtets dauerhaftes 
Fundament, worauf man das Gebäude der Zukunft errichten könne. 
Dieſer in allen Städten Pommerellens zuſammengeſchloſſenen 
Jugend verdanke es Pommerellen, daß es polniſch geblieben iſt. 
Wohl hätten die polniſche Geiſtlichkeit, die Thorner Towarzyſtwo 
Naukowe und die Lehrer vom Kollegium Marianum in Pelplin 
dabei mitgewirkt, aber die Erfahrung habe gelehrt, daß faſt alle 
Polen, die auf dem Felde der nakionalen Arbeit tätig waren, aus 
den Kreiſen der Philomaten hervorgegangen ſeien. 

Wie die pommerelliſchen Philomaken um 1876 durch 
Gründung von polniſchen Studenkenvereinen an der Uni- 
verſikät Breslau auch die Polonifierung Oberſchleſiens fördern 
wollten, jo haben ehemalige Philomaten aus Kulm, Konitz 
und Neuffadt bei ihrem Studium in Königsberg dasfelbe auch 
für Oſtpreußen kun wollen. Da aber der Senat der Königs- 
berger Univerfifät die Gründung einer Studenkenverbindung nicht 
genehmigte, gründete man 1877 einen polniſchen geſelligen Verein. 
Man wollte vor allem die Ermländer und Maſuren heranziehen. 
Die Ermländer jedoch zogen es vor, in die unker den Einwirkungen 
des Kulturkampfes damals neugegründete katholiſche Verbindung 
einzutreten und auch bei den Maſuren, die wiederum alle fanatiſch 
prokeſtankiſch waren und fih zu der Verbindung „Maſovia“ zu- 
ſammenſchloſſen, hatten die Polen keinen Erfolg. Die Maſuren 
nahmen nur hin und wieder die Hilfe der Polen in Anſpruch, um 
fih in der polniſchen Sprache zu vervollkommnen. Daher ver- 
fuchten die Polen, auf andere Weiſe zu ihrem Ziele zu kommen. 
Ein Mitglied des Philomakenvereins, J. Oſowski, nahm eine 
Hauslehrerſtelle in der Gegend von Lyck an, hielt dork Vorkräge 
und verteilte die polniſche landwirtſchaftliche Zeitung „Gospodarz“, 
doch verhinderte ihn fein früher Tod, die angeknüpften Beziehun- 
gen auszunutzen. Der Königsberger Verein ift dann bald in Yer- 
fall geraten, die pommerelliſchen Studenten wandten fih wieder 
mehr nach Berlin und Breslau, und die aus dem Verein hervor- 
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gegangenen Gymnaſtallehrer wurden ſehr bald nach Weſtdeutſch⸗ 
land verſetzt. 


[Karnowski, J. Pedagogika filomacka i jej wyniki. Die 
philomatische Pädagogik und ihre Erfolge. Mestwin II 
(1926) 129—130. 

Karnowski, J. Pogląd historyczny na genezę i rozwój kółek 
filomackich. Historischer Überblick über die Entstehung 
und Entwicklung der philomatischen Vereine. Mestwin II 
(1926) 127—129. 

Karnowski, J. Język polski w gimnazjum Brodnickim i 
tamtejsze towarzystwo filomatów od roku 1873 do procesu 
Toruńskiego r. 1901. Die polnische Sprache im Strasburger 
Gymnasium und der dortige Verein der Philomaten von 
1873 bis zum Thorner Prozeß 1901. Zapiski Tow. Nauk. 
Core VII. 

Legowski, Dr. Filomaci pomorscy założycielami Kółka 
Towarzystkiego Polskiego w Królewcu. Die pommerelli- 
schen Philomaten als Gründer des polnischen geselligen 
Vereins in Königsberg. Mestwin II (1926), 130—131. 
Mańkowski, B. Znaczenie zrzeszeń filomackich dla Po- 
morza. Die Bedeutung der Philomatenverbände für Pom- 
merellen. Mestwin II (1926), 121—123.] (56) 


Die Bedeutung der polnifhen Kohlenausfuhr für die 
fEandinavifhen Staaten. 


In der Warſchauer Zeitung „Epoka“ weiſt Dr. F. Hilchen dar- 
auf hin, daß vor dem Erſcheinen der polniſchen Kohle in der 
Oſtſee im Jahre 1925 die Preiſe für engliſche Kohle enkſprechen— 
der Qualität fih auf 14,6—17 sh für die Tonne fob engliſche 
Häfen beliefen. Wenn man als Mittel 15,6 sh annehme und 
dieſen Satz mit den gegenwärkigen Preiſen für engliſche Kohle 
vergleiche, jo fei ein Unkerſchied von mindeſtens 3 sh zu beobachten. 
„Wenn wir berücksichtigen, daß der polnische Kohlenexport 
über Gdingen, Danzig und Dirschau gegenwärtig ca. 6 Millio- 
nen to jährlich beträgt, von denen wir 5 Millionen auf die skan- 
dinavischen Staaten und das ganze Baltikum rechnen, so haben 
bei dem jetzigen Stande der Preise die skandinavischen und 
baltischen Staaten eine jährliche relative Ersparnis von 
15 Millionen Schilling.“ 

An einem weiteren Kampfe zwiſchen engliſcher und polnischer 
Kohle hätten aber trog gegenteiligem Anſchein die ſkandinaviſchen 
und baltiſchen Abnehmer der engliſchen und polniſchen Kohle kein 
Inkereſſe. Denn dieſer Kampf könnke nur zu ihren Ungunſten 
ausſchlagen. Entweder einigten ſich die engliſchen und polniſchen 
Exporteure auf der Grundlage, daß der Kohlenpreis wieder die 
alte Höhe erreicht, oder aber die engliſche Kohle verdrängte die 
polniſche, und dann fräten automakiſch wieder die alten engliſchen 
Preiſe ein. 

Verfaſſer macht den ſkandinaviſchen und baltiſchen Staaten 
den Vorſchlag, nach dem Muſter der Schweiz Einfuhrkonkingenke 
für engliſche und polniſche Kohle feſtzuſetzen. Wenn einer der 
beiden Imporkeure den Preis ſteigerke, könnte fein Kontingent zu 
Gunſten des billigeren verringert werden, jo daß dann gleichſam 
aukomatiſch ein Ausgleich bald geſchaffen würde. 


[ Epoka“; Nr. 33 (2. II. 1928), S. 11. (64) 
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Ringman, A. Die wirtſchaſtliche Unifizierung 
Oberſchleſiens mit Polen. 


Unter dieſem Tikel macht der Verfaſſer, der als Beamter im 
Miniſterium für Handel und Induſtrie kätig iſt, in einer neuen 
Zeitſchrift „Droga“ (der Weg), febr wichtige, wenn auch tenden- 
ziöſe Ausführungen zu der von ihm behaupteten Takſache, daß fih 
die Induſtrie im polniſchen Teil Oberſchleſiens vollkommen von 
en emanzipiert und auf den polniſchen Markt umgeſtellt 

abe. 

In den ſechs Jahren, da Oberſchleſien zu Polen gehöre, ſeien 
wichtige wirkſchaftliche Umwandlungen eingekreken, welche die 
polniſche Theſe beſtätigten, „daß Oberschlesien schon vor dem 
Weltkrieg wirtschaftlich nach Polen gravitierte, und daß es sich 
bei Deutschland nicht wirtschaftlich entwickeln kann (S. 67). 
Aber auch ſchon vor und während des Weltkrieges ſei von deut- 
ſcher Seite behauptet worden, daß Oberſchleſiens Induſtrie mit der 
rheiniſch-weſtfäliſchen niht konkurrieren könne. Beſonders reih- 
haltiges Material betr. die wirtſchaftliche Abhängigkeit Ober- 
ſchleſiens von Polen könne man in dem großen Sammelwerk 
finden, das 1913 in Breslau unter dem Titel „Handbuch des ober- 
ſchleſiſchen Induſtriebezirks“ erſchienen ſei. Hier ſei nachgewieſen, 
daß der Verbrauch oberſchleſiſchen Eiſens und Stahls in Deutſch⸗ 
land, der im Jahre 1871 noch 15 % befragen habe, im Jahre 
1913 auf 5 % gefallen fei. Die Produktion ſelbſt fei in Ober- 
ſchleſien nur recht langſam geſtiegen, während ſie im Rheinland 
und Weſtfalen ſchnell geſtiegen ſei, den erſten Plaz in Europa 
erreicht und fogar England überflügelt habe. 

Auch die anderen Produktionsgebiefe in Deukſchland: Lothrin- 
gen, Saar, Mitteldeutfchland feien bedeutender geweſen als Ober- 
ſchleſien. Der Haupkabnehmer für die oberſchleſiſche Induſtrie fei 
Oberſchleſien ſelbſt geweſen. Selbſt die Provinz Poſen habe im 
Jahre 1913 nur 36 % oberſchleſiſches Eiſen, dagegen aber 64 % 
Eiſen aus anderen deutſchen Gebieten verbraucht. In Pommerellen 
ſeien die Zahlen noch ungünſtiger geweſen, nämlich: 18 % und 
82 %. In ähnlicher Lage habe fih die oberſchleſiſche Kohlen- 
produktion befunden. 

Dieſe Verhälkniſſe hätten feit dem Ende des Weltkrieges eine 
grundlegende Wandlung erfahren. In der Genfer Konvenkion von 
1922 fei ausgemacht worden, daß beſtimmte oberſchleſiſche Pro- 
dukte ſolange zollfrei nach Deukſchland eingeführt werden follten, 
bis deſſen Produktion ſich den veränderten Verhälkniſſen ange- 
paßt habe. Deutjchland habe monatlich 1 100 000 to Kohle ver- 
langt, mit der Motivierung, eine ſolche Menge fei vor dem Kriege 
aus Oberſchleſien nach Deutſchland gegangen. Dieſe Abmachung 
fei bis zum 15. Juni 1925 gültig geweſen. Die in dieſem Zeikraum 
aus dem polniſchen Oberſchleſien gelieferten Kohlenmengen hätten 
Deutfhland aus der ſchweren Situakion gerettet, die durch die 
Ruhrbeſeßung und deren Folgeerſcheinungen hervorgerufen 
worden ſei. 

Polniſch Oberſchleſien habe ſich ſchnell den neuen Verhälkniſſen 
angepaßt: „Dank dem Besitze Danzigs konnten wir in gehöri- 
ger Weise die glänzende internationale Konjunktur ausnutzen, 
die sich für den Absatz polnischer und deutscher Kohle wäh- 
rend des englischen Bergarbeiterstreiks ergab. Ebenso 
wurde die von der deutschen Konkurrenz befreite und beson- 
ders nach dem Mai-Umsturz schnell ihre Produktion vermeh- 
rende polnische Industrie eine bedeutend größere Abnehmerin 
von Kohle und Eisen, als sie vor dem Zollkriege gewesen war.“ 
(S. 72.) Aber auch das Aufhören des engliſchen Streiks habe die 
polniſche Kohlenproduktion nicht nachteilig beeinflußt, ſondern im 
Gegenteil die Produktion von 1927 habe die von 1926 um 2,3 
Millionen to übertroffen. Im erſten Halbjahr 1925, alfo vor Kün- 
digung des deutſch-polniſchen Abkommens habe die Kohlenproduk- 
fion monatlich 2,5 Millionen to befragen. Im zweiten Halbjahr 
1925 verminderte ſich die Produktion infolge des Wegfalls der 
nach Deutſchland gegangenen 445 000 to aber nur um 150 000 to; 
das bedeute, daß Polen im Stande war, ſchon im 2. Halbjahr 1925 
im eigenen Lande und durch Expork 295000 to unkerzubringen. Im 
Januar 1926 betrug die oberſchleſiſche Geſamkproduktion ſchon 
2 456 000 to, alfo faſt foviel, wie vor dem Zollkrieg. Dieſer Ju- 
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ſtand wurde aber jhon vier Monate vor dem engliſchen Berg- 
arbeiterſtreik erreicht. Die Durhjchnittsproduktion im Jahre 1926 
habe 2 976 000 to und im Jahre 1927 gegen 3 160 000 to befragen, 
obwohl der Bergarbeiterſtreik ſchon im November 1926 zu Ende 
war. Im Anſchluß daran gibt Ringman die Fördermengenzahlen 
für die einzelnen Monate an: 

September 1927 3 254 000 to 


Oktober 15 3 417 000 to 
November „ 3 438 000 to 
Dezember „ 3 442 000 to 
Januar 1928 3 451 000 to 


Er glaubt aus dieſen Zahlen den Schluß ziehen zu können: 
„Wenn man berücksichtigt, daß im Jahre 1913 die Förderung in 
allen jetzt auf dem gesamten Territorium Polens liegenden 
Gruben durchschnittlich 3 393 000 to betrug, so kann man kühn 
behaupten, daß wir jetzt schon die Bestätigung für die deutsche 
Wirtschaftstheorie der Vorkriegszeit betr. die wirtschaftliche 
Verbundenheit Oberschlesiens mit Polen und die Unnatur seiner 
Verbindung mit Deutschland haben“ (S. 72/73). Die Konſumtion 
oberſchleſiſcher Kohle könne in Polen jedoch noch bekrächklich ver- 
mehrt werden, wenn erft die Oſtgebieke durch Eiſenbahnverbin⸗ 
dung angeſchloſſen ſeien. Als Beweis hierfür führt der Verfaſſer 
Wilna an, das auf den Kopf der Bevölkerung nur 70 kg Kohlen 
verbrauche, während für Thorn und Poſen 1100 kg und Deutjh- 
land durchſchnitklich 3600 kg anzuſetzen feien. Große Hoffnungen 
fegt der Verfaſſer auch auf den projektierten Kohlenkanal Katto- 
witz⸗Thorn mit Abzweigung nach Lodz und Warſchau. 

Ahnliche Zahlen wie für die Kohlenprodukkion führt Ringman 
auch für Eiſen an: Im Jahre 1924 (alfo feit der zollfreien Aus- 
fuhr nach Deutſchland) produzierken die oberſchleſiſchen Hütten im 
polniſchen Anteil: 

335 850 to Roheiſen, 
678 354 to Stahl, 
471821 to Walzwerkerzeugniſſe. 


Während der neun Monate des Jahres 1927 feien die ent- 
ſprechenden Zahlen geweſen: 
442 438 to Roheiſen, 
940 313 to Stahl, 
680 895 to Walzwerkerzeugniſſe. 


Wenn man aus dieſen Zahlen die Monatsproduktion errechne, 
fo ergebe fih eine Steigerung von 76 % bei Roheiſen, 84 % bei 
Stahl und 92 % bei Walzwerkerzeugniſſen. 

Auch in der Hütteninduſtrie fei ein Aufſtieg zu beobachten. Im 
Jahre 1924 feien 90 037 to Rohzink und 20223 Rohblei produziert 
worden, in den erſten neun Monaten des Jahres 1927 dagegen 
111154 to Rohzink und 21693 to Rohblei. Es fei alfo auch hier 
eine Steigerung von 60 und 41 % zu beobachten. 

Im folgenden beſchäftigt ſich Ringman mit der Frage des 
prozentualen Anteils, den Oberſchleſien an dem polniſchen Export 
nach Deukſchland gehabt habe. Er nennt für 1923, das Jahr der 
Ruhrbeſetzung, 72 % und für die nächſten drei Jahre die Zahlen 
52, 23, 12 %. Aber von dieſen 12 % im Jahre 1926 entfielen 
noch acht Zehntel auf Zink und Blei, die auch auf dem Welt- 
markte Abſaß finden könnten. Wenn man diefe beiden Export- 
güter noch weglaſſe, jo blieben nur 2 % übrig. „Und diese letzte 
Zahl ist das Symbol der fast vollkommenen Unabhängigkeit 
(Polnisch-) Oberschlesiens von Deutschland. Diese Zahl beweist 
in Übereinstimmung mit den wirtschaftlichen Vorkriegstheorien 
der Deutschen einleuchtend, daß dieses alte polnische Teil- 
gebiet, das vor 600 Jahren neben dem jetzt schon verdeutsch- 
ten Mittel- und Niederschlesien die Wiege des polnischen 
Staates bildete, daß dieses schon vor dem Weltkriege in 
wunderbarer Weise in nationaler Hinsicht wieder auferstan- 
dene Gebiet vollkommen unabhängig von dem deutschen Wirt- 
schaftsorganismus geworden ist. Und zugleich beweist diese 
Zahl neben den oben angeführten Zahlen und Tatsachen, welche 
die wirtschaftliche Entwicklung Oberschlesiens charakteri- 
sierten, daß Oberschlesien schon wirklich das Rückgrat des 
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polnischen Wirtschaftsorganismus, ja geradezu der Hauptpfeiler 
des ganzen Gebäudes unserer wirtschaftlichen Unabhängigkeit 
geworden ist. Ohne diesen Pfeiler käme die Existenz unserer 
baltischen Häfen ins Wanken, oder zum mindesten ginge ihre 
Ausgestaltung zurück. Denn diese verdanken ihren Aufschwung 
zum großen Teile dem Export von oberschlesischer Kohle und 
oberschlesischem Eisen ferner dem Import von Erz für die 
oberschlesischen Hütten. 

Man muß zum Schlusse unterstreichen, daß dieser Prozeß 
des wirtschaftlichen Zusammenwachsens von Ost-Oberschlesien 
mit den übrigen Gebieten des polnischen Staates sich auf eine 
vollkommen natürliche, — man kann sogar sagen — elemen- 
tare Weise vollzogen hat. Es ist klar, — und wir haben das 
auch oben betont — daß die polnische Regierung nach Maß- 
gabe ihrer Kräfte und Möglichkeiten sich bemüht hat, bei dem 
wirtschaftlichen Wiederaufbau und der Emanzipierung Ober- 
schlesiens von Deutschland behilflich zu sein, Aber die polni- 
sche Regierung hätte selbst beim besten Willen für die Be- 
schleunigung dieses Prozesses nicht solche ungeheuren Summen 
aufwenden können, welche die deutsche Regierung für die 
künstliche Blüte des westlichen, bei Deutschland gebliebenen 
Teiles von Oberschlesien ausgegeben hat.“ (S. 77). 

Ganz abgeſehen davon, daß die Darſtellung des Verfaſſers in 
reichlich optimiſtiſchem Tone gehalten ift, dürften diefe letzten Be- 
merkungen geradezu die Dinge auf den Kopf ftellen. Denn es 
bedarf keines beſonderen Beweiſes, daß die Wirkſchaftsblüte 
Polniſch-Oberſchleſtens mit dem Augenblicke aufhören würde, da 
der Kohlenexpork ins Stocken geriete. Aber dieſer Kohlenerport iſt 
nur fo lange rentabel und möglich, als die ihm gewährte Fradi- 
ermäßigung auf den polniſchen Staatsbahnen, welche den polni- 
ſchen Staaksſchatz eingeſtandenermaßen jährlich mindeſtens 
18 Millionen Zloty koſtet, andauert. 


[Gospodarcza unifikacia Górnego Śląska z Polska; in der 
Zeitschrift: „Droga“ (der Weg), Nr. 1 (Januar 1928), 
S. 67 ff.] (53) 
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